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HAUS BERGMANN 


HB ist mild und schmeckt 
Eine Filtercigarette muß schmecken.. 
Und sie muß mild sein. 

Diesen ausgewogenen Genuß bietet HB. 
So wurde sie zur beliebtesten und 
meistgerauchten Filtercigarette. 


VON HAUS (#7) BERGMANN 20 Stück DM 2.20 
18 Stück DM 2.00 


im Automaten 


907 8H 


HAUSMITTEILUNG 


Datum: 3. Juni 1974 Betr.: Titel, spectrum 


Der Titelkomplex des SPIEGEL, Thema Landtagswahlen in 
Niedersachsen, besteht für diesmal aus fünf Teilen. Zum 
Titel gehören einBericht zur Wahl aus Bonner Perspektive 
(Seite 19), ein Report über Niedersachsen (Seite 22), 
ein Interviewmit Peter von Oertzen, der nicht nur Kultus- 
minister, sondern 
ir ar Ar auch Parteivorsit- 
aBIER! IBr AIBGHIR: De zender der SPD 
Wende fürdie SPD? Niedersachsen ist 
(Seite29). Ineinem 
Kasten sind die 
wichtigsten Leit- 
sätze der neuen 
Schulgesetzein 
Niedersachsen zi- 
tiert (Seite 26); 
SPIEGEL-Reporter 
Hermann Schreiber 
Titelbild-Entwürfe für SPIEGEL 23/1974 begleitete den 
neuen Bundeskanz- 
ler Helmut Schmidt bei seiner Wahlfahrt durchs Land 
(Seite 24). Unter den vielen Entwürfen für die Titelseite 
kamen zwei in die engere, letzte Wahl. Die Entscheidung 
fiel gegen den Niedersachsen-Giebel, für das Wappen- 
tier Sachsenross: Schmidt und Kohl als Zentauren. 


IN FFFUERE ERFURT 


BR 


+ 


„spectrum" heisst eine Nachrichtenseite des SPIEGEL, die 
in diesem Heft zum zweitenmal veröffentlicht wird. Sie 
soll künftig, wöchentlich alternierend mit „prisma" er- 
scheinen — als eine Sammlung von „Neuigkeiten und No- 
tizen" aus den Bereichen des sogenannten Modern Living. 


Nach und nach haben sich fast alle Redaktions-Ressorts 
des SPIEGEL Meldungsseiten eingerichtet, auf denen sie 
jenes Aktuelle in gebotener Kürze unterbringen, das sich 
für die epische Form der news-story-—nach wie vor domi- 
nierendes Instrument des Nachrichtenmagazins SPIEGEL — 
nicht eignet, das aber dennoch ins Blatt soll und muss. 
Die politischen Ressorts haben ihr „panorama", dessen 
Meldungen im Idealfall die Konturen künftiger Entwick- 
lungen erhellen wollen. Die Wirtschaft versorgt und hegt 
die Nachrichten- 
seite „trends", die 
für die klassischen 
Feuilletonsparten — 
Literatur, Theater, 
Bildende Kunst, Mu- 
sik, Film -— zuständige Kulturredaktion will auf der Seite 
„szene" aus dem Kulturbetrieb kondensieren, was Ent- 
wicklungen „der längst nicht mehr nur schönen Künste" 
annonciere. „prisma" sammelt wie bisher das Meldenswerte 
aus Medizin, Naturwissenschaft und Technik. Das neue 
„spectrum" (die Seite „produkte" ist integriert) defi- 
niert seine Zuständigkeit von „Mode, Design, Freizeit, 
Geschlechterkampf bis hin zu Themen der Wohn-Umwelt und 
des Berufslebens", 
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HOEHL. 
Geschätztseit 
Raisers Zeiten. 


IN DIESEM HEFT 


TITELGESCHICHTE 


Landtagswahlen in Niedersachsen 19 


Hermann Schreiber über Willy Brandt 
und Helmut Schmidt im Wahlkampf 24 


Interview mit Niedersachsens 
SPD-Chef von Oertzen 29 


DEUTSCHLAND 


Europa 

Handelskrieg droht 34 
Opposition 

Auf der Suche nach dem 
Kanzler-Kandidaten 36 


Bundespost 
Mit Managern aus den roten Zahlen? 38 


Polizei 
Scharfe Schüsse auf Verkehrssünder 44 
Bildungspolitik 


Interview mit der FDP-Politikerin 
Hildegard Hamm-Brücher 4 


a 


Hochschulen 
Schlendrian in Bayern 4 


— 


Prozesse 
Kumpel grausam gefoltert 5 
Radikale 
Trotzkisten an der FU 5 
Atommüll 


Wissenschaftler streiten 
um Gramm und Kubik 67 


Kirche 


Verschleuderte Prälat Kunstwerke? 70 


[307 
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WIRTSCHAFT 


Gewerkschaften 

EGB-Kongreß in Kopenhagen 49 
Affären 

Baden-württembergischer Staatssekretär 
verhandelte mit Betrüger 55 
Multis 


Wilhelm Bittorf über 
internationale Großkonzerne 59 


AUSLAND 


Nordirland 
Vom Streik ins Chaos 72 


Frankreich 
Zerfall der Gaullistenpartei UDR 73 


Interview mit Gewerkschaftsboß Maire 76 
Naher Osten 


Palästinenser gegen Entspannung 76 
USA 

William Fulbright — 

das Ende einer Karriere 77 


4 


DEUTSCHLAND 


Niedersachsen entscheidet über Bonn Seite 19 


Zwischen Ems und Elbe, 
Harz und Heide entschei- 
den am 9. Juni Niedersach- 
sens Wähler nicht nur dar- 
über, wer künftig das Land 
regiert — der rote Kubel 
oder der schwarze Hassel- 
mann. An diesem Sonntag 
fällt auch die Entscheidung 
darüber, ob die Sozialde- 
mokraten in der Bundes- 
republik mit ihrem neuen 
Kanzler Helmut Schmidt 
neuen Auftrieb bekommen 
oder weiter zu Tal fahren. 


Wahlkämpfer Schmidt 


Pleite in Gelb Seite 38 


800 Millionen Mark Minus macht die Post 1974. Gebührenerhöhungen 
können das stetig steigende Defizit nicht mehr abdecken. Und auch der 
Versuch, das gelbe Monopol durch ein neues Management zu sanieren, 
droht an deutscher Beamten-Mentalität zu scheitern. 


Folter-Prozeß in Köln Seite 52 


Sechs Mädchen und drei Männer folterten einen Kumpel, brutal und 
sadistisch — mit Prügeln, Peitschen, Scheren und erhitzten Messern. 
Vergeblich suchte das Kölner Landgericht nach den Motiven. 


AUSLAND 


Giscard gegen Gaullisten, Streiks gegen Giscard? 73 


1%, N EN 


Nur vier Gaullisten nahm Frank- 
reichs Staatschef Giscard d’Estaing 
in das Kabinett Chirac, sein star- 
ker Mann, Innenminister Ponia- 
towski, will ihre Partei liquidieren. 
Die knapp besiegte Linke dagegen 
will den Staatschef unter Druck set- 
zen. Gewerkschaftsboß Maire: „Die 
unausbleibliche soziale Konfronta- 
tion mit Giscard könnte im Herbst 
spektakuläre Formen annehmen.“ 


L #3 
Chirac, Giscard 


Harter Kampf um das neue Portugal Seite 81 


Während Lissabon erste Verhandlungen mit den afrikanischen Frei- 
heitsbewegungen aufnahm, rüsten sich die Weißen in den Kolonien 
zum Kampf oder zur Flucht. Im Mutterland traten Tausende von Arbei- 
tern in den Streik für höhere Löhne und mehr Rechte — und gefährden 


damit die labile Wirtschaft des Landes sowie die junge Allianz zwischen 
Militärs und Parteien. 


Boliviens Sehnsucht nach der See Seite 86 


Der Andenstaat Bolivien, der vor fast hundert Jahren im Krieg gegen 
Chile seine Küste verlor, strebt nach eigenem Hafen. Die Rückkehr zur 
See wurde zum „Hauptziel bolivianischer Politik“ deklariert. 


KULTUR 


Musikgeschäft: Ende des Booms Seite 110 


Die Musikindustrie, größte: Unter- 
haltungsbranche der Welt, zeigt 
Krisensymptome: Bei höheren Um- 
sätzen wird weniger verdient. Nun 
wollen die Manager Schallplatten 
mit aggressiver TV-Werbung „wie 
für Bohnen-Konserven“ vermarkten. 
Auch für die Popmusiker wird die 
Verpackung wichtiger als das Pro- 
dukt. Sänger wie Gary Glitter 
verdecken mit Maskeraden die 
Glitter Substanzlosigkeit ihrer Songs. 


Jugendmagazine unerwünscht Seite 122 


Mit forschem Agit-Pop haben sich ARD-Jugendsendungen wie „Klatsch- 
mohn“ bei Politikern und TV-Direktoren mißliebig gemacht. Nun sollen 
die Magazine vom zuschauerschwachen Samstagnachmittag auf einen 
womöglich noch ungünstigeren Termin abgeschoben werden. 


„Grüner Plan“ für Hinterhöfe Seite 131 


Schwimmbad statt Mülltonnen, Sauna statt Autoschuppen, Grün statt 
Grau — diese innerstädtische Sanierungs-Idee hatte der Münchner 
Architekt Hermann Grub. Mit 200 000 Mark will jetzt der bayerische 
Staat die Verwandlung eines Hinterhof-Areals in einer „Stadt-Oase“ 
finanzieren — als Modell für künftige Stadtentwicklung. 


WIRTSCHAFT 


Arbeiter-Ohnmacht Seite 49 


Westeuropas Gewerkschaftsbosse sind uneins, wie sie sich gegen 
multinationale Konzerne wehren sollen. Sogar mit sich selbst haben sie 
Probleme: Noch immer ist ungewiß, ob der Europäische Gewerkschafts- 
bund auch kommunistische Arbeiterorganisationen aufnehmen wird. 


Das höchste Stadium kommt erst noch Seite 59 


Was Karl Marx 1848 der 
„Bourgeoisie“ zutraute, brin- 
gen — 125 Jahre später — die 
multinationalen Konzerne zu- 
stande: Sie „schaffen sich 
eine Welt nach ihrem eigenen 
Bilde“, souveräne Staaten 
tauchen allenfalls im Hinter- 
grund auf. Längst haben die 
Multis als folgerichtige Muta- 
tion eines freihändlerisch- 
kapitalistischen Systems die 
Steuerungshebel für die glo- 
balen Rohstoff-, Waren- und 
Kapitalströme übernommen. 
Wilhelm Bittorf untersucht die 
neue Weltmacht. Sein Ergeb- 
nis: „Das höchste Stadium 
des Kapitalismus — das 
kommt erst noch.“ 
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Italien 


Politik mit Straßenkampf 78 
Portugal 
Auflösung des Kolonialreichs 81 


Die Arbeiter stellen ihre Forderungen 82 


Bolivien 
Sehnsucht nach der Sce 86 


Rhodesien 
Ein Stahlwerk für Ian Smith 89 


England 
Jagd auf illegale Einwanderer 9 


SPORT 


Fußball 
Der Troß der Nationalmannschaften 92 


SERIE 


Fußball auf dem Spielfeld der Politik 94 


KULTUR 

Musikgeschäft 

Die Krise der Schallplattenindustrie 110 
Ausstellungen 

Jeans-Stickerei als neue Volkskunst 113 
Kunst 

Documenta in Gefahr 115 
Fernsehen 

Hellmuth Karasek über 

Fassbinders „Martha“ 120 
Jugendmagazine unter Beschuß 122 
Automobile 

Neue Sicherheitsautos vorgestellt 125 
Bücher 

Ulrich Lohmar über Jochen Steffen: 
„Strukturelle Revolution“ 126 
Raumfahrt 

Sowjetische Mondrakete startreif? 129 
Wohnen 

Sanierung auf dem Balkon 131 
Luftfahrt 

VIP-Lounges für jedermann 134 
Briefe 7 
Panorama 16 
Trends 7ı 
Szene 108 
Spectrum 136 
Personalien 138 
Register 140 
Fernseh-Vorausschau 143 


Hohlspiegel/Rückspiegel 146 


»Daß Ihre Hemden auch 
außerhalb Schwabens 
zu_haben sind,«_ schrieb 
uns Gottlob Scheible, 
Fabrikant, »das dachte 
ich mir. Doch wer 
beschreibt meine Ver- 
blüffung, als ich auf 
einer Geschäftsreise 


durch Surilaya #7 


folgendes Foto schoß: 
Der Minister für Handel 
und Fischfang im 
neuestenEinhorn-Hemd. 
Bitte, senden Sie mir 
doch ein Hemd mit 
gleichem Muster zu, 
aber schnell, solange 
ich noch braun bin!« 
Eine herzliche Bitte an 
unsere Leser: Wenn 
Sie in Rio oder Singa- 
pur auf Einhorn-Träger 
treffen, bitte, knipsen 
Sie! Die schönsten 
Fotos werden prämiert. 
Einhorn. 

Ihr Hemdenmacher 

aus Kirchentellinsfurt 
(7402) 


BRIEFE 


Benachteiligte Kinder 
(Nr. 20/1974, Schulanfänger) 


Die Zahlen der vom Schulbesuch zu- 
rückgestellten Kinder schwanken zwi- 
schen null und 25 Prozent. Das bedeu- 
tet, daß es mehr vom Wohnort eines 
Kindes als von seiner vermeintlichen 
Schulreife abhängig ist. Die Grund- 


schulen verweigern ebensoviel schul- 
pflichtigen Kindern den Schulbesuch, 
als sie noch nicht schulpflichtige Kinder 
(„Kann-Kinder‘) aufnehmen. Das geht 
nach dem Motto: „Die Guten ins Kläß- 
chen, die Schlechten aufs Gäßchen.“ 


Der erste Schultag 
Ins Kläßchen — aufs Gäßchen 


Die Termine für die Schulreifeprüfun- 
gen streuen im Mittel über zwanzig 
Wochen. Ein so langer Zeitraum relati- 
viert die Ergebnisse so sehr, daß sie 
kaum mehr generell ernstgenommen 
werden können. Aufschlußreich ist es in 
diesem Zusammen- 
hang, daß just in der 
Zeit, in der die Auf- 
nahmeprüfungen für 
Gymnasien und Real- 
schulen weitgehend 
abgeschafft wurden, 
eine Aufnahmeprü- 
fung für die Grund- 
schule eingeführt 
wurde, denn die 
Schulreife-, Untersuchungen“ sind 
nichts anderes als Aufnahmeprüfungen. 
Bochum PROF. DR. JACOB MUTH 


Ruhr-Universität 
Institut für Pädagogik 


Muth 


Bei der Lektüre Ihres Beitrages stellen 
sich folgende Fragen: Ist die Institution 
Grundschule für die Kinder da, oder 
müssen sich die Kinder an die Ein- 
gangsvoraussetzungen der Schule hal- 
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ten? Muß sich die Schule verändern, 
wenn sie einen „Fehlstart für jedes 
zehnte Kind“ bedeutet, oder soll man 
dieser Herausforderung an die Schule 
mit einem Numerus clausus für Schul- 
anfänger begegnen? — Ein Blick über 
die Grenzen zeigt, daß Schule in Euro- 
pa mit fünf (Eng- 
land), sechs und sie- 
ben (Schweden) Jah- 
ren beginnen kann, 
woraus man entneh- 
men sollte, daß Schul- 
reife immer nur „Rei- 
fe“ für ein bestimmtes 
Schulsystem ist und 
keinen biologischen 
oder psychologischen 
Reifezustand bezeichnet. — Da die im 
Schulreifetest erreichte Punktzahl nicht 
zuletzt von häuslichen Erziehungsbe- 
dingungen abhängt, zeigt sich die päd- 
agogische Unsinnigkeit der Zurückstel- 
lungspraxis in krassem Licht. Wenn 
kein Schulkindergarten in der Nähe ist, 
werden die erziehlich benachteiligten 
Kinder nochmals für ein Jahr in das Er- 
ziehungsklima zurückgeschickt, das zu- 
mindest in vielen Fällen an dem festge- 
stellten „Reife“-Mangel mitbeteiligt 
war. — In einer Schule, die sich darum 
bemüht, „reif“ zu sein für ihre Aufga- 
ben, statt diese Reife durch Verordnun- 
gen von den Kindern zu verlangen, ha- 
ben Schulreifeuntersuchungen nur den 
Sinn, der ihnen im zitierten Girgen- 
sohn-Erlaß zukommt: nämlich um fest- 
zustellen, wie durch gezielte Förder- 
maßnahmen Rückstände einzelner 
Schulanfänger ohne Leistungsdruck am 
besten aufgearbeitet werden können. — 
Der Erlaß löst freilich — darin haben 
die Kritiker recht — nicht alle Proble- 
me des Schuleintritts, die nur in der 
„großen“ Lösung einer Eingangsstufe 
aufgefangen werden können. 

PROF. DR. ©. EWERT 


Johannes-Gutenberg-Universität 
Psychologisches Institut 


Ewert 


Mainz 


Mahnende Gottesmänner 


(Nr. 20, 21/1974, Kolumnen von Rudolf 
Augstein) 


Ihr Vergleich, Herr Augstein, man müs- 
se vom Kanzler soviel Übersicht for- 
dern, wie man von einem Feldwebel 
verlangen kann, hinkt. Sie wollen damit 
sagen, daß der Kanzler ein Minimum 
an Übersicht haben müsse. Von einem 
Feldwebel wird heute aber sehr viel 
Übersicht verlangt. 
Aurich (Nieders.) KLAUS FIELENBACH 

Oberstleutnant 


Ich bezweifle, ob die Ausführungen des 
Herausgebers, die lauten „Nur Selbst- 
herrscher und völlig unempfindliche 
Gauner wie Nixon können sich da noch 


NEU! 
Kreuzfahrten 


zu populären Preisen ab 


720 


mit der. 
”Leonid Sobinov” 


21,400 BRT 
(ex "”Carmania” Kreuzfahrten-Schiff 
der Cunard Line 
jetzt unter sowjetischer Flagge) 


12 Tage von und bis 
Amsterdam 


alles eingeschlossen bis auf 
Getränke und Landausflüge 


-Amsterdam (20.Juli)- 
Kreuzfahrt Bergen-Trondheim-Lofoten- 


Tromsö-Nordkap-Geirangerfjord 
-Stavanger-Southampton- 
Amsterdam (31. Juli) 


-Amsterdam (31.Juli)- 
Kreuzfahrt Stockholm-Leningrad- 


Helsinki-Kopenhagen- 
Southampton-Amsterdam (12.Aug.) 


-Amsterdam (12. August)- 
Kreuzfahrt Stockholm-Leningrad- 

Helsinki-Kopenhagen- 

Southampton-Amsterdam (24.Aug.) 


-Amsterdam (25. August)- 
Kreuzfahrt Southampton-Gibraltar-Algier 

-Catania-Kreta (Heraklion)- 

Alexandrien (Kairo)- 

Malta (9. September) 

individuelle Rückreise. 


CTC, ein britisches Seereise-Unternehmen, 
seit 8 Jahren erfahren im Passagierschiffsdienst 
nach und von Australien/Neuseeland, bietet 
erstmalig diesen bewährten Kreuzfährer für 
Ferienreisen an. 

Alle Decks stehen den Fahrgästen zur Ver- 
fügung. In einer ungezwungenen Atmosphäre 
fühlen Sie sich wie zu Hause. 

Fast alle Kabinen mit Dusche/Bad und WC. 
Internationale Küche, freundliche Bedienung, 
keine Trinkgelder. 

Gönnen Sie sich 12 Tage Erholung, faulenzen 
Sie am Swimming Pool oder trimmen Sie sich 
fit. Eine Bar ist immer geöffnet, 


Wenden Sie sich bitte an Ihr Reisebüro 
oder direkt an den Generalagenten 
EIMBCKE HAMBURG j 

2 Hamburg 1, Raboisen 5-13 

Telefon: (040)3391 81, Telex: 02161725 


Ing --2ssensnnnsnnnzennssünenannnssensensennernsen sat enennesüntensumesserneneee 


Erbitte Informationen über 
”Leonid Sobinov”-Kreuzfahrten 


Vollautomaltisch 
fotografieren 
mit einer 


denn Ihr Motiv wartet nicht bis Sie 2 Zeiger 
zur Deckung gebracht haben — mitZeitvorwahl, 
damit Ihre Bilder immer scharf werden. 
KONICA AUTOREFLEX TS3, 
die neueste Spiegelreflex-Systemcamera 
aus dem ältesten japanischen Camerawerk. 
Wechselobjektive von 21-1000 mm 
Brennweite 


fotografieren 


RAR) 
projizieren 
Fragen Sie Ihren Fotohändler. 
Prospekte und den „Konicaner“ erhalten Sie von uns: 


CARL BRAUN CAMERAWERK 


85 Nürnberg, Muggenhofer Straße 122 Abt. 13 
Alleinvertrieb, Garantie und Service Bundesrepublik Deutschland. 


herausziehen“, angemessen und richtig 
sind. 


Hagen (Nrdrh.-Westf.) ROLF BERNHARD 


Petain wurde Anno 1916 mitnichten 
(wie Sie in der Glosse „Moral, mit 
Grund doppelt“ schreiben) aus einem 
„maison“ (Bordell) zur Schlacht von 
Verdun befohlen, sondern aus dem sehr 
renommierten Hotel D’Orsay. 

Richterswil (Schweiz) GEORG SCHMITZ 


In Wirklichkeit hatte der Sieger von 
Verdun die Nacht im Terminus-Nord 
verbracht. General Serrigny, ein enger 
Mitarbeiter P£tains, schildert in seinem 
Buch „Trente ans avec Petain‘“, wie er 
um drei Uhr in der Frühe seinen Vor- 


Marschall Petain (1856-1951) 
„Zur Tatzeit annähernd Sechzig“ 


gesetzten ausfindig machte und dessen 
Tete-a-t&te störte. Ob an der wahrlich 
historischen Stätte eine Gedenktafel an- 
gebracht ist, entzieht sich meiner Kennt- 
nis. Petain war zur „Tatzeit‘“ übrigens 
annähernd Sechzig und unverheiratet. 


Karlsruhe KARL EISEMANN 
Vizepräsident 
des Verwaltungsgerichtshofs a. D. 


In der Weimarer Zeit wurden Politiker 
auf diese Weise kaputtgemacht. Wird 
die Sex- und Emanzipationswelle diese 
Befreiung bringen, daß ein Mann des 
öffentlichen Lebens, der mit einer un- 
verheirateten Dame allein spricht, von 
der Presse dennoch außer Verfolgung 
gesetzt wird, selbst wenn er der Dame 
nachher noch im Traum erscheinen 
sollte, wohin er natürlich nicht gehört? 

Wuppertal MANFRED HUMBURG 


Beim Techtelmechtel sollten Staats- 
männer und Staatsfrauen die Mahnung 
beachten, die Gottesmänner der rö- 
misch-katholischen Kirche sich seit 
Jahrhunderten von Beichtstuhl zu 
Beichtstuhl zuflüstern: „Si non caste, 
tamen caute!“* 

Mainz KURT STADLMAIR 


Formaler Vorwand 


(Nr. 21/1974, Paragraph 218: Der Bundes- 
rat sperrt sich gen, das vom Bundestag 
beschlossene Gesetz 


Das mag ja alles sein, was Sie da von 
der formalen Seite her zur Situation des 


* „Wenn nicht keusch, dann wenigstens vorsichtig” 


Reformgesetzes zwischen Bundesrat 
und Bundestag ausführen. Da aber die 
Begründung des Veto-Begehrens nur 
ein Vorwand ist, nun das Gesetz als 
Ganzes zu Fall bringen zu können, sitzt 
der Haken verfassungspolitisch viel tie- 
fer. Eine zum Musterfall für das Parla- 
mentarier-Gewissen erhobene Entschei- 
dung, die offenbar gar nicht anders ge- 
troffen werden konn- 
te als durch freige- 
wählte „Vertreter des 
ganzen Volkes“, soll 
gelöscht werden kön- 
nen durch die — par- 
don — „gewissen- 
lose“ Länderkammer, 
deren Mitglieder zur 
Exekutive gehören, 
an Aufträge und Wei- 
sungen gebunden und dem Kollektiv ih- 
rer Landesvertretung unterworfen sind. 
Das geht an die demokratische Sub- 
stanz! Niemand sollte meinen, ein Ver- 
fassungsstreit über die Zustimmungsbe- 
dürftigkeit des Paragraphen 218 könnte 
sich auf die vom Bundesrat geltend ge- 
machten Formalien beschränken. 


Bonn PFARRER HORST KROCKERT 
SPD-MdB 


Krockert 


Unfaire Verteilung 


(Nr. 20/1974, Italien: Mit raffinierten 
Tricks schmuggeln Italiens Lire-Milliar- 
däre ihr Kapital ins Ausland) 


Die Verteilung der Epitheta ist unfair. 
Wenn es sich um italienische Bürger 
handelt, die ihre Interessen wahrneh- 
men wollen, und um Institute, die ihnen 
dabei helfen, sind Sie sehr freigiebig mit 


Finanzminister Louis (1755-1837) 
„Faites-moi de bonne politique, et je 
vous ferai de bonnes finances“* 


Ausdrücken wie „raffiniert“, „saftig“, 
„vermeintlich“, „berüchtigt“, etc. Ich 
vermisse jedoch parallele Kennzeich- 
nungen der offiziellen italienischen Fi- 


* Baron Joseph Dominique Louis war Finanz- 
minister Ludwig XVII. (gestorben 1824). Das Bon- 
mot „Machen Sie mir gute Politik, dann werde ich 
Ihnen gute Finanzen machen“, ist im Jahre 1830 
belegt. 
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Das Naturdeckblatt gibt 
Clubmaster den unnachahm- | 


Brasil oder Sumatra. 
Clubmaster Cigarillos sind j 
naturleicht,naturaromatisch /Ä 
und extra schlank. Das | 
ist echter Cigarillogenuß — | 
für 17'/2, 23, 30 oder j 
40 Pf. Die elegante Weich- | 
randbox bewahrt das f 
Naturaroma. f 


Clubmaster-Rauchproben erhalten Sie gratis von Arnold Andre, 
498 Bünde, Postfach (Postkarte genügt). 


10 


8.bis 14. Juni 


u 


In Düsseldorf 
wird 


Zukunft gemacht 


WoderPulsder deutschen Industrie schlagt, ist der Welt größte 
Gießerei-Fachmesse zu Hause | Die GIFA '74 ist Bestands- 
aufnahme der Gegenwart. Wegweiser in die Zukunft IQ Eine 

Fachwelt setztsich Maßstabe Maßstäbe für die gesamte 

Gießereitechnik: Metallurgie und Schmelztechnik, Form- und 


Kernherstellung. Gießmaschinen und Rohgußbehandlung, 
Systemtechnik und Steuerung kompletter Anlagen 


Aus 20 Ländern präsentieren sich 423 Firmen, davon !/s aus 
dem Ausland | auf 58.000 qm Ausstellungsfläche fi auf 
Europas modernstem Messegelände im Schnittpunkt dreier 
Autobahnen I in unmittel er Nahe eines europäischen 
Großflughafens 9 20.000 separkplätze helfen Zeit sparen 
EM Der Dusseldorfer M e-Service laßt keinen Wunsch 
unerfullt  Düsseldor Messen — Basis für Business. 
Ein Beispiel für viele: 


GIFA 74 


der Welt größte Gießereifachmesse - 
natürlich in Düsseldorf 


nanzpolitiker, deren Ideen doch für die 
Kapitalflucht verantwortlich sind. — 
„Faites-moi de bonne politique, et je 
vous ferai de bonnes finances“, sagte 
der Finanzminister Ludwigs XVIIL von 
Frankreich, als ihn der Premiermini- 
ster aufforderte, für eine stabile Wäh- 
rung zu sorgen. Der Berliner Bankier 
Carl Fürstenberg drückte es ein biß- 
chen anders aus: „Die schwarze Börse 
hat immer recht!‘ 


New York O. RISENTHAL, PH.D. 


Professor of Economics 


Unverdienter Geruch 


(Nr. 18/1974, Medizin: Der Bonner Chirurg 
Professor Alfred Gütgemann versucht, 
durch Einsatz von Affenlebern Kranke 
vor dem Tod zu retten, und wurde des- 
halb von Tierfreunden als „Mörder“ be- 
schimpft; Nr. 20/1974, Martin Morlock 
über „deutsche Affenliebe“) 


Die Gütgemannschen spektakulären 
Versuche und Forderungen halte ich 
für unrealistisch. Die meisten schweren 


Zoo-Direktor Wünschmann 
„Auch unseren Tieren verpflichtet“ 


Leberschäden entstehen ja nicht durch 
Virusinfektionen — sondern durch en- 
dogene und exogene Vergiftungen, zum 
Beispiel Arzneimittelschäden. Deshalb 
muß das Schwergewicht auf die Vor- 
sorge gelegt werden. Andererseits sollte 
sich für komatöse Fälle an jeder Klinik 
eine Williamssche Leberentgiftungsma- 
schine befinden. Diese hat weniger Risi- 
ken und leistet nach meiner Meinung 
bedeutend mehr als die Gütgemann- 
schen Affenlebermanipulationen, die 
zwar Schlagzeilen machen, aber von 
den Patienten selten überlebt werden. 


Hannover DR. MED, MARGOT STILLER 


Dipl.-Psychologin und Fachärztin 
für Neurologie und Psychiatrie 


Wenn man bedenkt, wie unter der Herr- 
schaft des Menschen die Erde verschan- 
delt, Luft und Wasser vergiftet, Tiere 


mißhandelt werden, könnte man allen- 
falls glauben, daß der Mensch ur- 
sprünglich als Krone der Schöpfung ge- 
dacht war, er jedoch eine Fehlentwick- 
lung genommen hat. Von daher erklärt 
sich wohl auch die Hinwendung so vie- 
ler Menschen zum Tier... 
Wilhelmshaven (Nieders.) ANNA HOPP 
Entzückt über die Einstellung der bei- 
den Damen Weber und von Wichern, 
möchte ich den Zoo in München bitten, 
diesen beiden Tierfreundinnen das Zu- 
sammenleben mit den Pavianen zu er- 
möglichen. 
Nauheim (Hessen) KURT ALSDORF 
Ihr Report, durch den ich unverdienter- 
maßen in den Geruch eines Menschen- 
schlächters geraten bin, veranlaßßt mich, 
klarzustellen: Ich habe Herrn Morlock 
gesagt, „wir sind auch unseren Tieren 
(nicht, wie zu lesen stand, ‚anderen 
Menschen‘) verpflichtet, und können 
nicht ständig welche opfern“. Daß 
Menschenhaß sich nicht „sublimentie- 
ren‘, sondern nur sublimieren läßt, ver- 
steht sich wohl am Rande. 


München DR. ARND WÜNSCHMANN 
Direktor des Zuos München-Hellabrunn 


Der SPIEGEL bedauert die Satzfehler. — 
Red. 


Es bedrückt mich sehr, daß auch wegen 
meiner „Fleischsucht“ weiterhin Tiere 
ihr Leben lassen müssen. Morlock wie- 
der im Land? Prima! 


Bissingen (Bad,-Württ.) HANS STREHLE 


Verzweifelte Lage 


(Nr. 12/1974, Syrien: Der arabische Staat 
behauptet, die ansässigen Juden hätten 
— vom Militärdienst abgesehen — die 
gleichen Rechte wie alle Syrer) 


Erst vor wenigen Wochen machte die 
Nachricht von der bestialischen Ermor- 
dung vier jüdischer Frauen aus Damas- 
kus Schlagzeilen und warf ein grelles 
Licht auf die Leiden der syrischen Ju- 
den. — Auf ihren Personalausweisen 
erscheint in roter Farbe das Wort 
„Jude“. Die Juden brauchen nicht nur 


Agitation für jüdische Minderheiten 
„Glückliche Juden auf islamischer Erde?“ 
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zele 


ist mehr 
als mieten 


Deutschlands 


größter Fernseh-Mietservice mit 
eigener Service-Organisation 
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Tel. 3134252 
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Hannover, Goethest 

Heidelberg, Hauptstraße 102 
Kaiserslautern, Pirmasenser Str. 12 Tel. 690 68 
Köln 1, Eigelstein 35-37 Tel. 724353 
Ludwigshafen, Mundenheimer Str. 254 Tel. 56 51 25 
Mannheim, S 1,7 (Breite Straße) Tel, 244 86 
Mülheim, Kohlenkamp 8-10 Tel. 478240 
München 2, Schwanthalerst Tel. 5935 21 
München 2, Sendlinger Str. 29 Tel. 26 65 31 
Nürnberg, Breite Gasse 39 Tel. 22 14 67 
Oberhausen, Marktstraße 150 Tel. 222 01 
Solingen, Hauptstraße 49 Tel. 256 32 
Stuttgart 1, Königstraße 5 Tel. 22 34 24 
Wiesbaden, Langgasse 1 Tel. 370972 
Wuppertal, Schwanenstraße 40 Tel. 44 65 91 
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arlac 


teleregister: 
Die schnellsten 
Telefonbücher 


der Welt. 


Modell 
Super-Contfon: 
Einfach Taste 
drücken und... 


mer 


...die gewünschte Seite des 
teleregisters fährt aus. Automatisch. 
800TelefonnummernundAdressenauf 
Knopfdruck. Automatischkanndasnur 
arlac. Eines der aorlac-Weltpatente. 
orlac-teleregister gibt es passend in 
allen neuen Telefonfarben. 


Ordnung. Form.Funktion. 
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„wie andere Syrer eine Genehmigung“, 
wenn sie ins Ausland reisen wollen, son- 
dern sind auch innerhalb der syrischen 
Grenzen in ihrer Bewegungsfreiheit 
drastisch beschränkt. — Schlimmer als 
in Damaskus ist ihre Lage in Aleppo 
und Kamischli. Den Mitgliedern der jü- 
dischen Gemeinde von Kamischli wur- 
den in den letzten Jahren (nach dem 
Juni-Krieg 1967) oft mehrwöchige Aus- 
gehverbote auferlegt. Als Vertreter des 
Roten Kreuzes vor dem Oktober-Krieg 
1973 Damaskus besuchten, um die Lage 
der Juden zu untersuchen, schlossen 
sich ihnen beim Besuch jüdischer Fami- 
lien syrische Beamte an, um die befrag- 
ten Juden zu zwingen, nur das zu erzäh- 
len, was den Behörden genehm ist. — 
Die Lage der syrischen Juden ist so ver- 
zweifelt, daß das israelische Oberrabi- 
nat vor einiger Zeit ein besonderes Ge- 
bet für ihre Rettung verfaßte. 

Tel Aviv ISRAEL SIPPER 


Programmierter Selbstmord 


(Nr. 20/1974, SPIEGEL-Report über ille- 
gale Giftmüll-Ablagerungen; Nr. 21/1974, 
Giftmüll: Schein-Dementis aus Minister- 
mund) 


Es ist schon eine Sauerei, wenn Sie un- 
seren Umweltminister so beschuldigen. 
Wenn dieser ausdrücklich feststellt, daß 
keine Verunreinigungen der Deponie 
Malsch vorliegen, so stimmt das. Es ist 
uninteressant, wenn Wissenschaftler der 
Uni Heidelberg einwandfrei feststellen, 
daß eine erhebliche Gefährdung des 
Grundwassers vorliegt. Schließlich sind 
wir hier im Musterländle zu Hause und 
lassen uns das Image unseres neuen 
Umweltschutzministers nicht kaputt- 
machen. Zudem sind wir hier immerhin 
eine Hochburg der CDU und können 
uns solche unternehmerfeindlichen Ak- 
tionen nicht leisten. Auch ist es laut un- 
serem Landesvater Filbinger verbreche- 
risch und gezielte Juso-Diffamierung, 
wenn die Ablösung des Dr. Brünner ge- 
fordert wird. Schließlich hat auch unser 
Landesvater Filbinger schon gesagt, 
daß bei Verunreinigungen des Neckars 
nur die dummen Fische kaputtgehen, 
die an der Oberfläche schwimmen. 

Stuttgart R. BRENNER 


Es gab — pfui Teufel! — barbarische 
Zeiten, da man Giftmischerinnen ver- 
brannte, lebendig begrub oder räderte 
und auf mannigfaltige andere unschöne 
Arten zu Tode brachte. Heißa, was sind 
wir doch inzwischen für gute Menschen 
geworden! Heutzutage droht skrupello- 
sen Unternehmern für tausendfachen 
vorsätzlichen Giftmord das Bundesver- 
dienstkreuz. 
Lichtenfels (Bayern) WILLY VON RBRESCIUS 
Wo sind die Naturschützer, die Ökolo- 
gen, daß sie das nicht verhindern kön- 
nen? Die Jäger zu beschuldigen, daß ihr 
Wild den Wald vernichtet, um sich ein 
Alibi als notwendige Organisation zu 
beschaffen, ist wohl einfacher. 

Stepperg (Bayern) HUGO VON ECKHEI. 


Giftmüll-Fässer in Langenselbold 
„Es ist schon eine Sauerei“ 


Ein Diskussionsbeitrag zur „Resoziali- 
sierung“ dieser Herren: lebenslänglische 


“Bewährung als Müllarbeiter auf vergif- 


teten Kippen. Lebenslängliche Trink- 
und Badekur mit verseuchtem Wasser. 
Für gute Führung sind Vergünstigun- 
gen wie Gasmaske, Gummistiefel und 
säurefeste Kleidung vorzusehen. 


Köln WILFRIED HESS 


Wegen Unfähigkeit, Profitgier und Ge- 
fährdung der allgemeinen Ordnung 
habe ich unsere Politiker zur Verstaatli- 
chung der Giftmüllbeseitigung aufge- 
fordert. Ich bin kein Mitglied einer 
kommunistischen Partei. 


Hof (Bayern) WOLFGANG JAECK 


Archäologie per Omnibus 


(Nr. 19/1974, Kultur: Prähistoriker wer- 
keln, ackern und kochen wie die Altvor- 
deren, um menschliche Verhaltensweisen 
in der Vergangenheit zu erforschen) 


Die Prähistoriker hätten sich viel Arbeit 
und Mühe sparen können und Antwor- 
ten auf ihre Rätsel finden können, wenn 
sie die Ethnographie von noch heute le- 
benden Völkern zugezogen hätten. Zum 


Athiopischer Bauer bei Maichew 
„Hölzener Hakenpflug im Gebrauch“ 


2 
Q 
2 
I 


Das zeitgemäße 
Westentaschen- 
Fernglas: ZEISS 
6x20B (für Brillen- 
träger) oder 8 x 20 


Mit diesem taschenkleinen 
Präzisionsfernglas sieht man mehr, 
weil man es immer bei sich hat. Mit 
einem Griff ist es parat. 

Großes, randscharfes 120 m- 
Sehfeld auf 1000 m. 
Vergrößerung 6fach oder 
8fach. Zusammenfaltbar 
auf 8,5 x 6,5 cm. 145 g bzw. 
135 g leicht. Auch in mono- 
kularer Ausführung zu 
haben. 

Mitnehmen. Und dann mehr 
„mitnehmen”! Gewichtige Vorteile - 
leichtes Glas! Ihr Optik-Fachmann 
zeigt es Ihnen. 


CARL ZEISS, 
7082 Oberkochen, West Germany 


Beispiel: Die nordamerikanischen In- Hintergrund als Paa- 
dianer auf dem Kriegspfad kochten Büf- rungsritual. 
felfleisch in der Magenhaut des Büffels, München 


indem sie diese mit Wasser füllten und WOLFGANG DIEM 
durch heiße Steine aus dem Lagerfeuer 
genügend erhitzten. — Der hölzerne 


Hakenpflug ist heute noch in Äthio- 


Dieses Spiel ist mir 
persönlich schon seit 


pien in Gebrauch. Die Bauern sind ge- etlichen Jahren be- 
scheit genug zu warten, bis derersteRe- kannt, Sollten die 
gen der „leichten Regenzeit‘ den Boden Amerikaner aus- 
weich macht. Sind die Roskilde-For- nahmsweise etwas 
scher nicht auf diese Idee gekommen? von uns, statt wir von 
Das kann man ohne weiteres beobach- ihnen, übernommen 
ten, wenn man im April von Addis Abe- haben? 


ba nach Gondar und von dort nach As- 
mara fährt. Sogar per Omnibus, der an 
vielen Dörfern hält. 

New Haven (USA) DR. SIMON D. MESSING 


Dept. of Anthropology 
State College 


Frohnlach (Bayern) 


ACHIM THOMÄ 
Gymnasiast 


Dieses von den Puer- 
torikanern stammen- 
de und vornehmlich 
von diesen betriebene 
Spiel wurde von mir bereits im August 
1972 im New Yorker Central Park 
beobachtet und damals photographiert. 
Neben einer dort recht gefährlichen 
Rauhbeinigkeit birgt dieses an sich so 
amüsante Spiel für die Akteure und die 


PR, 


„Blinzeln“ im New Yorker Central Park: „Alter Hut“ 
Bekanntes Kinderspiel 


(Nr. 21/1974, spectrum: „Blinzel-Spiel 
heißt der jüngste Frühjahrsspaß im New 
Yorker Zentralpark“) 


zahlreichen jugendlichen Zuschauer die 
pädagogisch bedenkliche Vorstellung, 
durch physische Brutalität erfolgreich 
„Partnerschaften“ zerstören und er- 
zwingen zu können. 


Münster MICHAEL E. KERSTIENS 


...ein alter Hut. Wir haben es als Kin- 
der schon gespielt. Vielleicht ohne den 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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Helmut Wallbaum, 


Immer mehr Hausfrauen 
halten immer weniger davon, 
nur Hausfrauen zu bleiben. 


Sie haben begriffen, daß sie ihrem 
Leben andere Inhalte geben müssen, 
als sie es bisher getan haben. 


Und daß ihre Gleichberechtigung 
nur dann eine Chance hat, wenn sie 
sich von den vielen Dingen befreien, 
die sie daran hindern, sich selbst zu 
verwirklichen. 


Deshalb besuchen sie Abendkur- 
se an den Volkshochschulen, machen 
ihr Abitur nach, um zu studieren, las- 
sen sich als Krankenschwestern aus- 
bilden oder werden Kindergärtnerin- 
nen. 


Wir glauben, daß dies für unsere 
Gesellschaft ein großer Gewinn ist. Und 
deshalb unterstützen wir die Frauen, 
wo wir können. 


Mit Produkten, die ihnen die Ar- 
beit erleichtern und ihnen so die Zeit 
geben, die sie zur Denkpause brauchen. 


Schon 1907 entwickelten wir das 
erste selbsttätige Waschmittel, das den 
wöchentlichen Waschtag auf Stunden 
verkürzte. 


Diesen Zeitgewinnhabenwirsyste- 
matisch ausgebaut. Mit immer besse- 
ren Waschmitteln, Haushaltsreinigern, 
Wohnungspflegemitteln und Körper- 
pflegeprodukten. Denn Fortschritt ist 
für uns erst Fortschritt, wenn er eine 
praktische Hilfe für den Menschen 
bedeutet. 


Mit unseren Produkten — wich- 
tigen und weniger wichtigen — helfen 
wir mit, diesen Fortschritt menschen- 
freundlicher zu machen. Überall in 
Europa. In nahezu jedem Haushalt. 


Gm) 


Fortschritt, der dem Menschen hilft. 


panorama, 


Buback in Beweisnot 


Der neue Generalbundesanwalt Sieg- 
fried Buback, der bei seiner Amtsein- 
führung am vergangenen Montag Mel- 
dungen über Beweisschwierigkeiten der 
Ermittlungsbehörden gegen Kanzler- 
spion Günter Guillaume schlicht als 
„falsch‘‘ abtat, hatte in der Woche zu- 
vor führenden Sozialdemokraten in 
Bonn gegenüber eingestanden: Die Be- 
weislage sei derart dürftig, daß an einer 
Verurteilung Guillaumes wegen 'Ge- 


heimnisverrats gezweifelt werden müs- 
se. Der Chefankläger wollte nicht ein- 
mal ausschließen, daß der Ex-Kanzler- 
referent in den nächsten Wochen aus 
der Untersuchungshaft entlassen wer- 
den muß und dann eine Schadenersatz- 
klage gegen die Bundesrepublik an- 
strengt. Guillaume-Anwalt Karlhans 
Rothe: „Wir halten die Bedingungen 
des Haftrechts natürlich ständig im 
Auge. Das ist wie bei einem Flugzeug; 
da fliegt man und hält ständig die Be- 
dingungen der Landung im Auge.“ 


Staatsbewußtsein mit Frack 


Is „eine Mischung aus Solda- 

tenkönig und Friedrich dem 
Großen“ (so ein Vertrauter Walter 
Scheels) will sich der künftige Präsi- 
dent der Republik zeigen. Anders als 
sein sozialdemokratischer Vorgän- 
ger Gustav Heinemann, der stets 
schlichtes Zeremoniell gewünscht 
hat, will der Liberale Scheel wieder 
auf feine Etikette achten. 
So erscheint ihm denn auch Heine- 
manns geplanter Abgang unpassend. 
Der „Bürgerpräsident“ (Heinemann) 
will am 30. Juni mehr als tausend 
Gäste in Bonn zu einer Rheinfahrt 
nach Andernach und zurück laden. 
Um Mitternacht verläßt er dann in 
der Bundeshauptstadt über ein Fall- 
reep das Schiff. Dabei wird kein 
Großer Zapfenstreich ertönen, 
denn: Diese höchste Form der mili- 
tärischen Ehrung sei — so Heine- 
mann — beim obersten Zivilisten 
des Staates fehl am Platze, da er kei- 
ne Befehlsgewalt über die Bundes- 
wehr ausübe. 


Dagegen soll unter Scheels Präsi- 
dentschaft der Zapfenstreich, der in 
den letzten fünf Jahren nur wenigen 
Staatsgästen geboten wurde, wieder 
häufiger zu hören sein. Auch der 
Frack, vom Sozialdemokraten Hei- 
nemann als „Kostümzwang“ abge- 
lehnt und nur wenn unumgänglich 
getragen, soll auf dem Bonner Par- 
kett wieder zu Ehren kommen. 
Während Heinemann die exklusive 
Garderobe verbannt hatte, weil sie 
Gewerkschafter oder klassenbewuß- 
te Sozialdemokraten bei Staatsemp- 
fängen verschrecken könnte, will der 
neue Präsident mit den Stilmitteln 
Frack und Zapfenstreich die Bun- 
desbürger ein „Staatsbewußtsein 
Bundesrepublik Deutschland“ ent- 
wickeln lehren. Und auch sein 
Staatssekretär im Präsidialamt, Paul 
Frank, glaubt an die Symbolkraft 
der Oberschicht-Insignien: „Es wird 
jetzt deutlich werden, daß die Bun- 
desrepublik ein Staat wie jeder ande- 
re ist.“ 


Bundespräsident Heinemann, Nachfolger Scheel 
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Sowjets in Verlegenheit 


Die „Capital“-Verdächtigungen gegen 
den Präsidenten des Bundesamtes für 
Verfassungsschutz, Günther Nollau, 
haben auch den sowjetischen Botschaf- 
ter in Bonn, Walentin Falin, in Verle- 
genheit gebracht. Der Sowjet-Diplomat 
hatte dem Wirtschaftsmagazin für seine 
Interview-Seite „Capital-Gast‘“ vor zwei 
Monaten Rede und Antwort zu den 
deutsch-sowjetischen Beziehungen ge- 
standen. Als die Botschaft erfuhr, daß 
das Falin-Interview ausgerechnet in je- 
ner Juni-Ausgabe erscheinen sollte, in 
der die „Capital“-Redaktion Nollau als 
„Der Mann hinter Guillaume“ hatte 
enttarnen wollen, intervenierte sie bei 
dem Magazin. Es half nichts: „Capital“ 
sah sich „aus technischen Gründen“ 
nicht mehr in der Lage, den Beitrag des 
Russen aus dem Heft zu nehmen. 


Risiko Lissabon? 


Weil in General Antönio Spinolas Ka- 
binett auch zwei Kommunisten sitzen, 
sehen die Amerikaner in ihrem portu- 
giesischen Nato-Verbündeten ein 
Sicherheitsrisiko für das atlantische 
Bündnis. Lissabon soll deshalb in Zu- 
kunft keine Informationen der höchsten 
militärischen Geheimhaltungsstufen 
„Cosmic“ und „Atomal“ mehr erhal- 
ten. Allerdings fürchtet Washington, 
daß Lissabon aus Verärgerung den US- 
Streitkräften ihre strategisch wichtigen 
Militärbasen auf den zu Portugal gehö- 
renden Azoren streitig machen könnte. 


Neuer Waffen-Lieferant 


Frankreich hat sich mit der Athener 
Regierung auf ein Waffengeschäft über 
800 Millionen Dollar geeinigt — zum 
Nachteil der USA, die bislang die Auf- 
rüstung der griechischen Militärs be- 
sorgten. Die Franzosen sollen 125 Pan- 
zer vom Typ AMX-30, vierzig „Mira- 
ge“-Kampfflugzeuge und vier Schnell- 
boote mit Raketenbewaffnung lie- 
fern. Wegen eines drohenden Konflikts 
mit der Türkei um Erdölvorkommen in 
der Ägäis drängen die Griechen zur 
Eile. Das Kriegsgerät wıll Athen aller- 
dings nicht aus dem Verteidigungshaus- 
halt finanzieren (er nimmt mit 580 
Millionen Dollar ohnehin schon ein 
Drittel des Gesamtetats in Anspruch), 
sondern unter anderem aus dem Fuß- 
ball-Toto, das monatlich etwa vier Mil- 
lionen Mark Reingewinn abwirft. Als 
Gegenleistung für das Rüstungsge- 
schäft sollen die Franzosen zudem an 
Großprojekten (wie Lieferungen eines 
Kernkraftwerks und Bau einer U-Bahn 
in Athen) beteiligt werden. Noch 1972 
hatten die USA ihren europäischen 
Konkurrenten in Athen ausstechen 


können: Damals entschieden sich die 
Obristen gegen den Kauf von „Mira- 
ge“-Jägern und für amerikanische 
„Phantom“-Flugzeuge. Dank unge- 
wöhnlich günstiger Konditionen — der 
Rüstungskredit soll eine Laufzeit von 
15 Jahren haben — sicherte sich Paris 
das jüngste Waffengeschäft. 


Pranger beseitigt 


Durch Gerichtsbeschluß wurde Wiesba- 
dens Straßenbaubehörden verboten, so- 
zialschädliches Verhalten öffentlich zu 
tadeln. Weil sich eine Grundstückseig- 
nerin weigert, ihr Anwesen für 16 Mark 
pro Quadratmeter der Kommune zum 
weiteren Ausbau des zweiten Stadtrin- 
ges zu verkaufen, hatte die Behörde die 
Unwillige, so ihr Anwalt, „an den Pran- 


Ein 
Anlieger 


verhindert den 
weiteren Ausbau 


dieser Straß 


er fordert mehr als der Baden weri is, 
und als seine Nachbar erhielten 


ger“ gestellt: Auf einem amtlichen 
Schild vor dem hinderlichen Privatbe- 
sitz (Photo) konnten Passanten von 
dem störrischen Anlieger in großen Let- 
tern lesen. Am Freitag vorletzter 
Woche rügte das Wiesbadener Landge- 
richt das rüde Vorgehen der Stadt als 
„Herabsetzung des Ansehens der An- 
tragstellerin in der Öffentlichkeit“ und 
ordnete die sofortige Beseitigung des 
Schildes „als Quelle der ständig fortwir- 
kenden KEhrverletzung“ an. Wenige 
Stunden danach vollzogen drei städti- 
sche Arbeiter den Richterspruch. 


Zitate 


„Können Sie sich Gerald Ford auf dem 
Präsidenten-Stuhl vorstellen?“ (Präsi- 
dent Richard Nixon zu dem früheren 
New Yorker Gouverneur Nelson Rok- 
kefeller über seinen Vizepräsidenten). 


„Der Vorsitzende Mao empfängt ge- 
wöhnlich nur Staatsoberhäupter und 
Dr. Henry Kissinger (der Londoner 
„Sunday Telegraph“ zum China-Be- 
such des britischen Oppositionsführers 
Edward Heath). 
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Der neue VW Express-Service macht 
rund 40 Sachen auf der Stelle. 


Jetzt können Sie dabei zusehen, während 
wir Ihren VW wieder in Schuß bringen: 

Zum Beispiel das Ventisstel einstellen. 
Oder die Kompression prüfen. Oder den Ver- 
gaserzug ausbauen und einen neuen einbauen. 
Oder die Batterie nachladen. Oder die Kupp- 
lung richtig einstellen. Oder die Stoßdämpfer 
erneuern. Oder die Bremsen einstellen. 

Oder wir beheben aus eine 
langen Liste von anderen ’ 
Mängeln die, die Sie auf 
die schnelle gemacht 
haben möchten. 

Und weil 
es express 
geht, geht 
esauch nicht 
ins Geld. 

Doch der & = FE 
VW Express-Service ist keineswegs alles, wo- 
mit der VW Kundendienst aufwarten kann.Weil 
Service mit der Diagnose beginnt, hat Ihr VW 
die modernste Diagnose, die es gibt. 

Ein Computer, der seine Spürnase in 
alles steckt. 

Die Nase ist ein Stecker, der den VW 


ae" 


Diagnose-Computer mit Ihrem VW verbindet. 

In kurzer Zeit liefert er Ihnen einen Auto- 

Zustands-Bericht, wie er objektiver und gründ- 

licher kaum sein kann. 

Wenn etwas entdeckt wird, entscheiden 

Sie allein,ob esgemachtwerden soll. Oderauch 

ih = -  |Bei einem neuen 

£ * VW kosten die 

ersten Diagnosen 

nichts. Alle weiteren 

/ nurein paarMark.) 

Bringen Sie 

Ihren VWnicht um 
die Ecke. 

Sondern ein paar 
Straßen weiter zu 
Ihrem VW Kunden- 
dienst. 

u Da gibt's einen 
Kundendienstberater, der Ihre Sprache spricht. 
Mechaniker, die mit geschultem Blick und flotten 
Fingern arbeiten. VW Original-Ersatz- und Aus- 
tauschteile mit VW Gewährleistung. 

Und um den VW Kundendienst abzurun- 
den, gibt es seit neuestem einen Service, der 
rund 40 Sachen auf der Stelle macht. 


® 


Wir halten Ihren VW auf dem laufenden. 
Ihr VW Kundendienst. 
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SPD: Aufwärts mit Helmut Schmidt 


Binnen 14 Tagen schaffte der neue Bundeskanzler Hel- am 9. Juni den neuen Landtag wählen, Schmidts starke 
mut Schmidt, was niemand erwartet hatte: Jüngste Um- Zügelführung honorieren. Der seit Monaten anhaltende 


fragen erhärten, daß die Bürger in Niedersachsen, die Vertrauensschwund der SPD scheint jetzt gestoppt. 


Kanzler Schmidt in Hannover: „Es hat keinen Zweck, wenn man mehr macht“ 
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ie Präsidenten-Suite im neunten 

Stock des Hotels „Intercontinental“ 
in Hannover blieb leer. SPD-Vorsitzen- 
der Willy Brandt, der während des Par- 
teitages im April vergangenen Jahres 
noch in der Prunketage residiert hatte, 
mied die feinen Gemächer. SPD-Bun- 
deskanzler Helmut Schmidt traute sich 
noch nicht nach ganz oben. 

So kam es, daß die Spitzen-Sozialde- 
mokraten Willy Brandt, Helmut 
Schmidt, Herbert Wehner und Heinz 
Kühn in der Nacht zum vergangenen 
Dienstag gemeinsam im achten Stock- 
werk Quartier nahmen — in gleich gro- 
Ben Appartements. 

Auch bei der großen Solidaritäts- 
Nummer des SPD-Quartetts am Mon- 
tagabend in Hannover, 13 Tage vor der 
Landtagswahl in Niedersachsen, hatte 
Kanzler Schmidt es für opportun gehal- 
ten, auf mittlerer Höhe zu bleiben. Ob- 
wohl der Wahlausgang erhebliche Kon- 
sequenzen für die Regierungsfähigkeit 
der sozialliberalen Koalition in Bonn 
haben kann, beschränkte sich Schmidt 
nach der Großkundgebung vor dem 
Rathaus auf geringen persönlichen 
Werbe-Einsatz. Die Bitte des SPD-Ge- 
schäftsführers Holger Börner, Schmidt 
möge seinen Wähler-Appeal in einem 
großen Wahlkampf-Feldzug quer durch 
Niedersachsen spielen lassen, hatte der 
Kanzler abgeschlagen. 

Er beließ es bei einer noch zu seinen 
Zeiten als Finanzminister geplanten 
Halbtagstour mit 30-Minuten-Auftrit- 
ten in Osnabrück, Oldenburg und Em- 
den. Schmidt: „Es hat keinen Zweck, 
wenn man mehr macht.“ 

Die Zurückhaltung des Kanzlers war 
kalkuliert: Der Ausgang der Wahl ist 
ungewiß. Schmidt will mit einer mögli- 
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chen Niederlage der SPD/FDP und 
dem Verlust der Macht in dem nord- 
deutschen Bundesland, wo die Sozialde- 
mokraten bisher allein regierten, so we- 
nig wie möglich zu tun haben. Er meint, 
sich die Enthaltsamkeit um so mehr lei- 
sten zu können, als ein Wahlerfolg der 
Genossen dem neuen Mann in Bonn 
ohnehin gutgeschrieben würde, 

Doch Schmidt täuscht sich, wenn er 
glaubt, eine Niederlage in Niedersach- 
sen werde allein dem Guillaume-Ge- 
schädigten Willy Brandt angelastet. So 
schnell und so glaubwürdig hat Schmidt 
die Kanzlerrolle ausgefüllt, so erstaun- 
lich rasch wurde die Figur Brandt in 
den Hintergrund der politischen Bühne 
gedrängt, daß ein SPD-Debakel im 
Nordland den Nachfolger in Bonn zu- 
rückwerfen würde — um so mehr, als 
der Schnellstarter Schmidt von der er- 
sten Stunde seiner Kanzlerschaft an bei 
seinen Parteifreunden die Erwartung 
geweckt hat, er werde den Abwärts- 
trend der SPD stoppen und einen 
neuen Aufschwung in Gang bringen. 

Gewinnt die CDU in Hannover die 
absolute Mehrheit, muß die soziallibe- 
rale Koalition in Bonn die Opposition 
stärker als bisher mitregieren lassen. 
Denn die CDU/CSU würde bei einem 
Wahlsieg nicht nur ihre knappe Mehr- 
heit im Bundesrat ausbauen, sondern 
auch in dem bislang von der SPD/FDP 
beherrschten Vermittlungsausschuß, 
dem bei Streitigkeiten zwischen Bundes- 
tag und Ländern eine entscheidende 
Schiedsfunktion zukommt, mit der 
Koalition gleichziehen. Bonn hätte, zu- 
mindest bei Gesetzen, die der Zustim- 
mung der Länderkammer bedürfen, wie 
beispielsweise die Steuerreform, eine 
Allparteien-Koalition. 

Hauptgewinner bei den Christdemo- 
kraten wäre Parteichef Helmut Kohl, 
der dann seit seinem Amtsantritt im 
Juni letzten Jahres die CDU von Wahl- 
sieg zu Wahlsieg geführt hat. Die Kanz- 
ler-Kandidatur könnte dem rheinland- 
pfälzischen Ministerpräsidenten kaum 
noch streitig gemacht werden. 

Auch für den designierten FDP-Vor- 
sitzenden Hans-Dietrich Genscher steht 
in Hannover einiges auf dem Spiel. Ein 
optischer Erfolg scheint den Freidemo- 
kraten zwar sicher: Alle Meinungsfor- 
scher sagen ihnen die Rückkehr in den 
niedersächsischen Landtag voraus, den 
sie 1970 wegen Scheiterns an der Fünf- 
Prozent-Klausel hatten räumen müssen. 
Aber mit einem zweistelligen Ergebnis, 
wie es die FDP noch um die Jahreswen- 
de für sicher gehalten hatte, rechnen 
nicht einmal mehr liberale Optimisten; 
schlimmer noch: Genscher muß sich 
darauf einrichten, daß der Stimmenge- 
winn seiner Partei nicht ausreicht, die 
absolute Mehrheit der CDU zu verhin- 
dern. 

Brandts Sturz und Schmidts Aufstieg 
freilich haben innerhalb weniger Tage 
die Aussichten der Parteien in Nieder- 
sachsen völlig verändert. Schien noch 
Anfang Mai ein CDU-Erfolg so gut wie 
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sicher, so erklärte jetzt der SPD-Vize 
und nordrhein-westfälische Minister- 
präsident Heinz Kühn: „Wenn je das 
Wort vom Kopf-an-Kopf-Rennen an- 
gebracht war, dann hier.“ 


Helmut Schmidt schaffte binnen gut 
zwei Wochen, was ihm seine Anhänger 
bestenfalls in Monaten zugetraut hat- 
ten: Er stoppte die breite Bürgerver- 
drossenheit, die im ersten Jahresdrittel 
den Sozialdemokraten in fünf Wahlen 
die schwersten Stimmeneinbußen seit 
25 Jahren bescherte. 

Als zentrales Abkehr-Motiv hatten 
sowohl die Sozialforscher des Godes- 
berger Infas- wie des Allensbach-Insti- 
tuts den wachsenden Zweifel der Bürger 
an der Regierungsfähigkeit Willy 
Brandts ausgemacht. Allensbach-Chefin 


che Folgen der Kanzlerwechsel auf die 
Landtagswahl am 9. Juni haben könnte. 
Damals glaubten nur 14 Prozent der 
Befragten, die SPD-Aussichten seien 
unter einem Kanzler Schmidt günstiger 
als zuvor, die Hälfte war der Ansicht, 
die SPD stehe noch schlechter da (siehe 
Graphik). 


Wiederum 14 Tage später stellte Al- 
lensbach im Auftrag des Kölner Fern- 
seh-Magazins „Monitor“ den Nieder- 
sachsen erneut die SPIEGEL-Fragen 
und entdeckte eine „erstaunlich verän- 
derte Atmosphäre“. Denn jetzt glaub- 
ten 29 Prozent (statt vorher 14), die 
Chancen der SPD unter Schmidt seien 
besser, und die Gruppe jener, die noch 
am 8./9. Mai äußerten, es werde 
schlechter gehen, halbierte sich: Jetzt 


Alt-Kanzler Brandt: „Wenn der Mann am Steuer zusammenfällt“ 


Elisabeth Noelle-Neumann brachte die 
Volksmeinung auf den griffigen Nen- 
ner: „Es war wie in einem vollbesetzten 
Bus, wenn plötzlich der Mann am 
Steuer zusammenfällt.“ 


Den Tiefpunkt der Brandt-Stimmung 
hatten die Allensbacher im Auftrag des 
SPIEGEL im März ausgelotet. Das Er- 
gebnis der Repräsentativ-Umfrage zeig- 
te ein Syndrom verschiedener Ängste, 
die allesamt in die gleiche Richtung gin- 
gen: Die Regierung ist schwach, sie 
wird noch schwächer, dafür steigen die 
Preise noch kräftiger, der Einfluß der 
Jusos wächst unkontrolliert, Radikalität 
nimmt zu, die Ostpolitik ist gescheitert. 


Wenige Tage nach Willy Brandts 
Rücktritt am 6. Mai fragte Allensbach, 
abermals im Auftrag des SPIEGEL, 
einen repräsentativen Kreis wahlbe- 
rechtigter Niedersachsen danach, wel- 


glauben das nur noch 27 Prozent (statt 
vorher 50 Prozent). 


Vor allem die SPD-Wähler, die nach 
dem Brandt-Rücktritt kaum anders 
dachten als der Durchschnitt der Be- 
fragten, hatten binnen zwei Wochen 
neues Selbstbewußtsein geschöpft. In 
der Monitor-Untersuchung erklärten 45 
Prozent der SPD-Anhänger, die Wahl- 
aussichten ihrer Partei seien unter 
Schmidt günstiger. 


Helmut Schmidt kann für sich in 
Anspruch nehmen, daß er den Schatten 
seines Vorgängers, der den Wählern 
nach wie vor ausgeprägt sympathisch 
ist, verlassen hat. Denn schon _ jetzt 
meint ein Drittel der Niedersachsen, 
Schmidt werde ein besserer Kanzler sein 
als Brandt, innerhalb von zwei Wochen 
bat sich das Gewicht dieser Meinung 


fast verdoppelt. Umgekehrt schrumpfte 
die Gruppe jener, die Brandt für den 
geeigneteren ersten Mann halten, von 
23 auf 11 Prozent. 


Solange Brandt regierte und mit ihm 
der allgemeine Zweifel an seiner Zügel- 
führung, solange war auch das Gefühl 
mächtig, die Inflation würde wachsen. 
Das glaubten im März rund 60 Prozent 
der Bundesbürger, in Niedersachsen 
sind jetzt nur noch halb so viele dieser 
Ansicht. Ähnlich verhält es sich mit den 
Jusos. Im März äußerte ein Drittel, der 
Juso-Einfluß in der SPD werde bis 
Ende des Jahres noch wachsen, in der 
vergangenen Woche meinte dies in 
Niedersachsen lediglich noch ein Sieb- 
tel. 


Kein führender Sozialdemokrat hatte 
einen derart starken Stimmungsum- 
schwung zugunsten Schmidts und seiner 
Regierung erwartet. Der Optimismus in 
der Bonner Parteizentrale stieg fast bis 
zur lang entbehrten Euphorie, als das 
parteinahe Infas-Institut dieser Tage 
eine neue Untersuchung herausbrachte, 
die deutlich macht, daß die Deutschen 
Helmut Schmidt eine harte Zügelhand 
nachsagen und ihn gerade deshalb mö- 
gen. 53 Prozent sind laut Infas über- 
zeugt, er werde stärker durchgreifen. 


Seine Stärke ist vor allem darin zu 
sehen, daß er den Bundesbürgern als 
Mann der Wirtschaftspolitik (67 Pro- 
zent) gilt, die in den vergangenen Mo- 
naten eine besondere Quelle allgemeiner 
Ängste war. Umgekehrt ist er nicht mit 
dem Odium vorschnellen Reformeifers 
behaftet. Nicht einmal ein Viertel billigt 
ihm hier besondere Qualitäten zu. 


Der politische Appeal, den Schmidt 
bei den Bundesbürgern hat, auch das 
erkundete Infas, geht unmittelbar zu 
Lasten seiner Konkurrenten von der 


Union. Im Dezember 1973 notierte 
Willy Brandt in der Beliebtheits-Skala 
mit 51 Prozent vor dem Weiß-nicht- 
wann-und-ob-Kandidaten der CDU, 
Helmut Kohl (29 Prozent). Im Verlauf 
der Kanzler-Erosion fiel Brandt bis 
März auf 40 Prozent, Kohl stieg auf 39 
Prozent. Am 11. Mai aber zog Schmidt 
schon auf 56 Prozent an, Kohl blieb, wo 
er war. 

Einen Meinungswechsel, wie ihn der 
neue Kanzler bewirkte, hat Elisabeth 
Noelle-Neumann bislang nur zweimal 
beobachten können: 1961 beim Mauer- 
bau zu Lasten von Konrad Adenauer 
und der CDU sowie 1965 beim Besuch 
der Queen Elizabeth in Bonn, damals 
zugunsten der CDU. 


Inwieweit die Schmidt-Hausse den 
niedersächsischen Wahlkampf beein- 
flußt, darüber mögen die Demoskopen 
mangels einer ausreichend großen Zahl 
der Befragten keine exakte Prognose 
wagen: In der SPIEGEL-Umfrage hat- 
ten 50 Prozent der Niedersachsen sich 
zur CDU, 36 Prozent zur SPD und 10 
Prozent zur FDP bekannt. In der Mo- 
nitor-Umfrage erklärten sich 49 Pro- 
zent für die CDU, 39 Prozent für die 
SPD und 9 Prozent für die FDP. 


Elisabeth Noelle-Neumann: „Eines 
kann man sagen: Ein klarer CDU-Sieg, 
wie er sich noch Anfang Mai abzeich- 
nete, ist jetzt so sicher nicht mehr. 
Schmidt hat die Bewegung aufgehal- 
ten.“ Zwischen Koalition und CDU 
geht es in Hannover, so schätzen die 
Demoskopen, möglicherweise um den 
Bruchteil eines Prozents. 

Doch der Schmidt-Appeal allein 
kann, auch wenn er der SPD in Nieder- 
sachsen zum Sieg verhelfen sollte, nicht 
lange vorhalten — „da müssen Taten 
folgen‘ (Heinz Kühn), sei es bei der 
Steuerreform, sei es bei der Bewältigung 


der Europa-Krise. Schmidt selbst zwei- 
felt inzwischen, ob sein Täter-Image 
auf Dauer zum Wählerfang reicht, ob 
er nicht eines Tages auch, wie einst 
Brandt, mit Visionen dienen muß. Er 
will dann das Bild des Schnellmachers 
in die unterste Schublade verbannen 
und als ein Mann auftreten, „der im- 
merhin zwei vielbeachtete Bücher ge- 
schrieben hat“. 


Vorerst aber muß Schmidt noch auf 
dem Boden der harten Arbeit bleiben. 
Nach einem Niedersachsen-Sieg der 
Koalition könnte sich der linke Flügel 
der SPD von der Existenznot der Partei 
befreit fühlen und wieder auf den Kurs 
der Theorie-Simplizität gehen, könnte 
die Auseinandersetzung zwischen den 
Progressisten in der SPD und dem Brem- 
ser im Schaumburg-Palais offen ausbre- 
chen, der mit seinem Sparprogramm bei 
den Staatsausgaben und seinen Steuer- 
geschenken für den Wähler „keine so- 
zialdemokratische Politik mehr be- 
treibt“ (so ein Kabinettsmitglied). SPD- 
Vize Heinz Kühn fürchtet: „Ob die So- 
lidarisierungswelle bis Hessen reicht, 
weiß man nicht.“ Dort wird am 27. Ok- 
tober gewählt. 


Auf Entlastung durch den Parteivor- 
sitzenden Willy Brandt hofft Schmidt 
dabei nicht. Der Kanzler will sich nur 
auf einen verlassen — auf Helmut 
Schmidt. 


Der neue Mann hat vor, sich ganz 
auf das Regieren in Bonn zu konzen- 
trieren — ungeachtet der Parteiquere- 
len und der Zwischenwahlen in der Pro- 
vinz. Am vergangenen Dienstag spielte 
Schmidt die Bedeutung der Niedersach- 
sen-Wahl — allen demoskopisch erkun- 
deten Erfolgen listig zum Trotz — her- 
unter: „Soll ich vielleicht sagen, hier 
geht es um meine politische Existenz?“ 
Vielleicht doch. 


SPD-CHANCEN 


Frage: „Im Juni sind ja 
hier in Niedersachsen 
Landtagswahlen. Wie be- 
urteilen Sie jetztnachdem 
Amtsantritt von Helmut 
Schmidt die Aussichten 
der SPD bei der Wahl?“ 


NIEDERSACHSEN: 


KANZLER SCHMIDT 


Frage: „Glauben Sie, daß 
Helmut "Schmidt als Bun- 
deskanzler besser, gleich 
oder schlechter sein wird 
als sein Vorgänger Willy 
Brandt?“ 


JUS0S 


Frage: „Und was vermu- 
ten Sie:Werden die Jusos 
am Ende dieses Jahres 
mehr oder weniger Ein- 
fluß in der SPD haben als 
heute?“ 


OSTPOLITIK 


Frage: „Glauben Sie, daß 
unsere Beziehungen zur 
DDR am Ende des Jahres 
eher besser sein werden 
als jetzt oder werden sie 
sich eher verschlech- 
tern?“ 


STOPPT HELMUT SCHMIDT DIE CDU? 


PREISANSTIEG 


Frage: „Wenn Sie einmal 
an die Zukunft denken, 
was glauben Sie, wie sich 
die Dinge im Laufe dieses 
Jahres entwickeln wer- 
den? Glauben Sie, daß 
die Preise da stärker oder 


weniger stark steigen 
werden als in den letzten 
Monaten?“ 


Umfrage Ende März 1974 im Bundesgebiet " 
Umfrage Ende Mai 1974 in Niedersachsen "* 


Es antworteten (in Prozent): 
mn eher besser 
33 eher 
schlechter 
6 


. Umfrage am 8./9. Mai 1974 in Niedersachsen“ 
Umfrage am 23./24. Mai 1974 in Niedersachsen ** 
Es antworteten (in Prozent): 


pay günstiger 2 Ms 


Zu ers 
24 gleich schlechter 

29 
unentschieden unentschieden 


* im Auftrag des SPIEGEL**, im Auftrag von „Monitor"; Umfragen des Instituts für Demoskopie Allensbach 
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unmöglich 


24 zu sagen unmöglich zu sagen 
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„Nur keinen Fatalismus aufkommen lassen“ 


Entscheiden die Landtagswahlen in Niedersachsen über die Zukunft in Bonn? 


A" Anfang war es eine Landtags- 
wahl wie alle anderen. Dann aber, 
Ende April, bekamen es die SPD-Mit- 
glieder in Niedersachsen vom Chef 
schriftlich, um was es am 9. Juni geht. 


„Am 9. Juni“, so machte Willy 
Brandt seinen rund 120 000 niedersäch- 
sischen Genossen in einem persönlichen 
Brief klar, fällt „die wichtigste Ent- 
scheidung für die Sozialdemokratische 
Partei Deutschlands nach dem 19. No- 
vember 1972“, Und: „Es geht auch 
darum, ob die Entwicklung im Bund so 
gestaltet werden kann, wie es gut für 
unseren Staat ist.“ 


Wahrlich, die Lage schien schon ernst 
genug: In Hamburg, Schleswig-Hol- 
stein, Rheinland-Pfalz und Nordhessen 
waren der SPD die Wähler wieder 
weggelaufen,. die ihr bei der Bundes- 
tagswahl im November 1972 gerade zur 
stärksten Fraktion im Bonner Parla- 
ment verholfen hatten. Ob der Trend 
aufzuhalten oder gar umzukehren war, 
sollte sich in Niedersachsen erweisen — 
entscheidender politischer Test, auch 
wenn weiter nichts geschehen wäre. 


Doch bevor noch die Genossen den 
Brandt-Brief in Ruhe zu Ende lesen 
konnten, gestaltete sich die Entwicklung 
— Knall und Fall — erst richtig: Der 
Spion Guillaume flog auf, Bundeskanz- 
ler Brandt trat zurück. „Da sind wir 
von einer Überraschung in die andere 
gestolpert“, wie Bernhard Kreibohm, 
stellvertretender SPD-Fraktionschef im 
niedersächsischen Landtag, empfand. 


Was, wenn überhaupt, daran gut ge- 
wesen sein mag für den Staat oder gar 
für die Sozialdemokraten, das wird die 
Niedersachsen-Wahl nun auch noch 
zeigen. „Was wir erleben werden“, de- 
finierte Werner Blinda vom hannover- 
schen SPD-Pressezentrum die Situation, 
„ist eine total politisierte Wahl, sind to- 
tal politisierte Wähler.“ 


„Don’t you see the tide is turning“, 
hatte die CDU die farbige Pop-Gruppe 
„Cool Drive Union“ schon vor all den 
Bonner Malheurs singen lassen, die 
Singles im Lande verteilt und „Black is 
beautiful“ zum Wahlslogan gemacht, 
Vor alledem auch hatte CDU-General- 
sekretär Kurt Biedenkopf die Nieder- 
sachsen-Wahl schon zur Volksabstim- 
mung erhoben, sicher, daß die Wähler 
dem Kanzler „die richtige Antwort ge- 
ben werden“ — nur heißt der Kanzler 
nun Helmut Schmidt und ist es gänzlich 
ungewiß geworden, wie beautiful am 9. 
Juni black wohl sein wird. 

Wenn es denn überhaupt noch mög- 
lich war: „Der Wahlkampf in Nieder- 
sachsen‘, so ließ sich Willy Brandt nach 
seinem Rücktritt vom Kanzleramt ver- 
nehmen, „muß jetzt noch wichtiger ge- 
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SPD-Wahlkampf in Hannover: „Es geht um unseren Staat“ 


nommen werden. Fs gibt nichts 
Wichtigeres.““ 

Anfang des Jahres noch erschien die 
Wahl als rein landespolitische Routine- 
angelegenheit nahezu unwichtig. Inter- 
essant schien allenfalls, wie groß der 
Vorsprung der Sozialdemokraten und 
ihres Ministerpräsidenten Alfred Kubel 
denn wohl diesmal sein mochte — 1970 
waren sie auf 46.3, bei der Bundestags- 
wahl 1972 sogar auf 48,1 Prozent der 
Stimmen gekommen. 


Doch bereits nach den „ernsten 
und schwerwiegenden Rückschlägen“ 
(Brandt) der SPD bei den regionalen 
Wahlen dieses Jahres nahm die nieder- 
sächsische Entscheidung zunehmend 
historisches Format an: Bei einer Fort- 
setzung des Trends, der in Hamburg 
begann, war, so errechneten die Sozial- 
demokraten, für sie nicht allein Nieder- 
sachsen, sondern fast alles verloren. 

Denn sollte in diesem Land, das seit 
seinem Bestehen, bis auf ein kurzes In- 


CDU-Wahlkampf in Hannover*: „Schwarz ist schön“ 
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Ergebnisse der 


Bus Wahlkreise mit 
SPD-Mehrheit 


Wahlkreise mit 
£ CDU-Mehrheit 


terregnum während der fünfziger Jahre, 

stets nur von Sozialdemokraten regiert 

wurde, erstmals die CDU das Kom- 

mando übernehmen, so würden 

> im Bundesrat die CDU/CSU -regier- 
ten Länder ihre Mehrheit von 21:20 
auf 26:15 Stimmen ausbauen, 

> in den Ausschüssen des Bundesrats 
die CDU/CSU-Länder die 6:5- 
Mehrheit erringen, über die derzeit 
die SPD-Länder verfügen, 

D im Vermittlungsausschuß, in dem 
die sozialliberale Regierung mit 


* Mit der farbigen Pop-Gruppe „Cool Drive Union“. 
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einer 12:10-Mehrheit die Oberhand 
hat, CDU und CSU mit 11:11 Stim- 
men gleichziehen. 


Die bösen Folgen beschrieb ein 
30-Seiten-Papier, das die SPD ihrem 
Vorsitzenden zur ersten Wahlreise nach 
Niedersachsen mitgab, so knapp wie 
klar: „Die Opposition könnte...die 
Arbeit des Bundestages und der sozialli- 
beralen Bundesregierung fast völlig 
blockieren.“ 


Und eindringlich erläuterte der Par- 
teichef rund 300 niedersächsischen 


SPD-Funktionären, die Anfang April 
zu einem „Gespräch mit Willy Brandt“ 
im Freizeitzentrum von Neustadt am 
Rübenberge zusammengeholt worden 
waren, denn auch, „wieviel für uns alle 
von dieser Wahl abhängt — wegen des 
Bundesrats, aber nicht nur wegen des 
Bundesrats“. 

Was damals galt, gilt nun erst recht: 
Auf dem Spiel steht die Zukunft der 
deutschen Sozialdemokratie. Denn so 
heikel die Bonner Kalamitäten auch 
wären, die durch die Etablierung einer 
CDU-Regierung in Hannover entstün- 
den — „tief ins Herz‘ träfe die SPD, so 
ein führender Genosse, die Gewißheit, 
daß die Wahlniederlagen dieses Jahres 
keinesfalls nur ein „Rückschlag“ waren, 
„wie sie jeder Partei einmal geschehen 
können“, so der niedersächsische SPD- 
Chef Peter von Oertzen. 

Eine eklatante Niederlage auch in 
Niedersachsen hätte vielmehr — Brandt 
hin, Schmidt her — zu bedeuten, was 
das Godesberger Infas-Institut schon 
nach der Hamburger Bürgerschafts- 
wahl nicht ausschließen mochte: den 
Rücksturz der SPD „auf ihre Positio- 
nen der fünfziger Jahre“. Und das hie- 
ße: mit 28,8 Prozent (Bundestagswahl 
1953) oder 31,8 Prozent (1957) noch 
einmal ganz von vorn anfangen. Willy 
Brandt: „Um Gottes willen, keinen Fa- 
talismus aufkommen lassen.“ 

Ob freilich Optimismus schon wieder 
angebracht ist, erscheint fraglich, schon 
gar, seit der Fall 'Guillaume, dieses „Ge- 
schenk des Himmels“, wie die nieder- 
sächsische CDU-Frau Ursula Benedix 
fand, und der Fall des Kanzlers den 
Christlichen Demokraten willkommene 
Gelegenheit bieten, in ihrer Wahlkam- 
pagne „so richtig vom Leder zu zie- 
hen“, wie der SPD-interne hannover- 
sche Informationsdienst „Heißer 
Draht“ recherchierte. 

Und vom Leder ziehen sie, mit der 
Hoffnung auf zählbaren Erfolg, überall 
dort, wo Unzufriedenheit und Verwir- 
rung letzthin eh schon am größten wa- 
ren: unter jenen Wählern der Mitte, de- 
ren Verlust die SPD bereits zu beklagen 
hatte, ehe noch das Idol Willy Brandt 
mit Affären behaftet wurde. 

Wo immer dieses Jahr Wahl war: 
Immer lag der Schwerpunkt des SPD- 
Verlustes in den Bürgervierteln der 
Städte, wo unterdes auch jene Leute 
wohnen, die — soziologisch — „in Ar- 
beiterfamilien aufwuchsen und in An- 
gestellten- oder Beamtenpositionen auf- 
gestiegen sind oder aufsteigen wollen“ 
(so Infas) und die — politisch — „durch 
Reformen nichts in Gefahr gebrachi 
sehen wollen von dem, was man hat 
oder zu haben glaubt“ (Oertzen). 

Vor allem, und erst das ist wohl die 
ganze Wahrheit, sind in den Quartieren 
dieser soziologischen Mitte all jene im 
Grund konservativen Bürger zu Haus, 
deren Sympathie die SPD der CDU in 
bald jahrzehntelangem Mühen abge- 
rungen hatte und die sie dann in ein 
paar Monaten erst einmal wieder verlor 
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„Nichts gegen Helmut, aber...“ 


SPIEGEL-Reporter Hermann Schreiber über Willy Brandt und Helmut Schmidt im Wahlkampf 


D ie zwei hübschen Minderjährigen 
an der Spitze des Spaliers vor dem 
„Hannover Intercontinental“ wollen 
wissen, ob auch wirklich der Willy hier 
erscheinen wird und ob sie ihm wohl 
ihre Blumen geben sollen. Denn „dann 
kommt er doch gleich wieder ins Gere- 
de“. Die Alternative, dem Kanzler 
Schmidt bei dessen Erscheinen Blumen 
zu überreichen, mögen die Mädchen 
nicht ernsthaft erwägen. „Nichts gegen 
Helmut, aber... .“ 


Aber die Gefühle gehören Willy; 
stauen sich vis-a-vis in der Massenver- 
sammlung vor dem Hannoveraner Rat- 
haus; entladen sich in entschlossenem 
Jubel. Es gibt nicht viele Wahlver- 
sammlungen mit einer solchen Grund- 
stimmung: gemischt aus Hingabe, Trotz 
und Enttäuschung, fest versponnen wie 
ein Kokon, dem alsbald die Nostalgie 
entschlüpfen wird. Der Aufgalopp der 
sozialdemokratischen Quadriga, diese 
Solidarisierungsdemonstration der vier 
Spitzenmänner Brandt, Schmidt, Weh- 
ner und Kühn (die der Wahlredner 
Strauß ein paar hundert Meter Luftli-, 
nie entfernt als „Willy Brandt mit sei- 
nem politischen Hinrichtungskomman- 
do“ apostrophiert) wird in Wahrheit zur 
Solidaritätskundgebung mit dem Mann 
und dem Staatsmann Brandt. So sagt es 
ein Transparent: „Wir stehen hinter 
Willy‘ — der gegangen ist. 


Der bleiben wird — so sagt er es sel- 
ber: als Vorsitzender, der „dem Staat 
jetzt vor allem durch die Partei dienen“ 
will; der dafür sorgen will, daß „die 
geistige Auseinandersetzung in unserer 
Partei“, daß die „über den Tag hinaus 
reichenden Inhalte sozialdemokrati- 
scher Politik“ nicht zu kurz kommen; 
der „in bestimmten Situationen“ gut 
daran tut, „sich an das Wort zu halten: 


Beim Pflügen soll man nicht zurückse- 
hen“. 


Aber es sind nicht solche Sätze, die 
Jubel ernten. Die Aufmerksamkeit 
droht abzudriften, sobald Brandt die 
Rede auf die Zukunft bringt. Denn über 
die Zukunft redet er in Formeln, die 
ausdeutbar bleiben, die sogar ein biß- 
chen nach Denksportaufgabe klingen 
und nach Rätselheft; Auflösung in der 
nächsten Nummer. 


Willy Brandt ist mit Linienflugzeugen 
und fast ohne Gefolge aus Norwegen 
gekommen. Er hat dort, in seinem Fe- 
riendomizil bei Hamar, nach einer 
schlaflosen Nacht und einem Sonnentag 
voller Erschöpfung, die meiste Zeit seit 
der Wahl seines Nachfolgers en famille 
verbracht; keine Fernschreiben aus 


Bonn (allenfalls Telephonate aus dem 
Parteibüro), kaum Zeitungen; dafür 
Hausaufgaben mit Mathias, dem Jüng- 
sten, besonders englisches Diktat. 


Farbe hat er, auch wieder Kondition. 
Niemand sieht ihn selbstversunken. 
Genossen und Gefolgsleute erleben 
einen Akt praller Präsenz, der nicht frei 
ist von unverhofftem Pathos — Brandt, 
am Ende seiner (in Norwegen selbst 
verfaßten) Ansprache mit den Fäusten 
auf dem Rednerpult die Wahlwerber 
zusammentrommelnd, als gelte es, eine 
Volksbewegung mobil zu machen, nicht 


Was — das gibt Brandt auch dann 
nicht deutlich zu erkennen, als er, von 
Journalisten einschlägig befragt, seine 
nächsten Parteitermine verliest: fünf- 
zehn Konferenzen mit sämtlichen Orts- 
vorsitzenden der SPD, sodann „ermun- 
ternde‘‘ Gespräche mit Angehörigen der 
programmatisch orientierten Langzeit- 
kommission und der sogenannten 
Grundwerte-Kommission (die noch nie 
getagt hat). 


Noch ist Willy Brandt spürbar darauf 
konzentriert, das, was sein Nachfolger 
in jeder Wahlrede den „Stabwechsel“ 


Wahlkämpfer Schmidt in Oldenburg: „Klamotten aus Jugoslawien oder aus Hongkong“ 


nur die eigene Partei: „Laßt uns einan- 
der dieses Versprechen geben: nicht zu 
ruhen, nicht zu rasten, sondern uns zu 
rühren...“ Willy Tell auf dem Rütli. 


Aber was der Vorsitzende Brandt 
unter einem aktiven Parteichef versteht; 
wie er das meint, wenn er im vertrauten 
Kreise sagt, er könne schließlich auch 
„aus der Position des Vorsitzenden Po- 
litik machen“, oder wenn er öffentlich 
der neuen Regierung nur „im Rahmen 
der vereinbarten Politik“ volle Unter- 
stützung zusichert — das raten selbst 
seine getreuesten Prätorianer nicht. Ge- 
schockt, wie sie sind, erwägen sie immer 
wieder die beiden Möglichkeiten ihres 
Meisters: Comeback oder Colombey- 
les-deux-Eglises — und entscheiden sich 
schließlich für eine dritte, die mehr eine 
Hoffnung ist: „Er hat was vor mit der 
Partei.“ 


oder auch den „Stafettenwechsel“ 
nennt, so sauber zu präsentieren wie 
möglich. Er bittet die in Hannover zur 
gemeinsamen Pressekonferenz der Par- 
teispitze versammelten Reporter aus- 
drücklich darum, den Bundeskanzler 
Schmidt, den niedersächsischen Mini- 
sterpräsidenten Kubel und den Partei- 
vorsitzenden Brandt „in dieser Reihen- 
folge“ zu befragen. Und als seinem 
Nebensitzer Schmidt während der Pres- 
sekonferenz eine amtliche Depesche her- 
eingereicht wird, blickt „Herr Brandt“, 
wie ihn nun alle nennen, mit ange- 
strengter Diskretion zur Seite. 

Der „Herr Bundeskanzler“ Helmut 
Schmidt hingegen zieht sich die neue 
Anrede so beiläufig über, als käme sie 
von der Stange. Der Wind der Verän- 
derung, der dieser Tage in Bonn zuwei- 
len doch Sturmstärke erreicht hat, 


kräuselt noch nicht einmal die Oberflä- 
che seiner Selbstdarstellung. Da ist so- 
wieso das meiste bühnenreif, minde- 
stens die Rhetorik. Und sensibel zu sein, 
nimmt Helmut Schmidt für sich gar 
nicht in Anspruch. 


Er beschäftigt sich mit einer Schüssel 
Delikateßgürkchen, während Willy 
Brandt, nicht ohne Mühewaltung, die 
Frage zu beantworten sucht, ob das 
Erbe der Ostpolitik in den Händen sei- 
nes Nachfolgers denn wohl in guten 
Händen sei. Schließlich hat Schmidt in 
seiner Regierungserklärung die Parole 
„Kontinuität“ ausgegeben. Und er mag 
Leute nicht so gern, denen man alles 
zweimal sagen muß. 


Der Mann, der den Stab übernom- 
men hat, spurtet los, daß die Asche 
spritzt. Und die Leute am Rande der 
Bahn bleiben stehen und schauen ihm 
lachend nach — so als wäre ihnen ein 
Flitzer begegnet. Ein neuer Kanzler 
sprintet in des Kaisers neuen Kleidern. 


Mindestens läuft da ein Kontrast- 
programm, das Chancen hat, der abge- 
rutschten Seherbeteiligung wieder ein 
bißchen aufzuhelfen — nicht gerade 
eine Schmidt-Schnauze-Show, aber eine 
live aufbereitete Mixtur aus Schulfunk, 
Kulenkampff und ein bißchen Bericht 
aus Bonn; es: darf auch wieder gelacht 
werden. Jedenfalls stimmt das, was man 
im Show-Geschäft „die Verkaufe“ 
nennt. 


Über Außenpolitik redet Helmut 
Schmidt bloß ausnahmsweise; denn die 
„ist doch völlig unproblematisch im 
Augenblick“. Dafür erklärt er seinen 
Zuhörern, was schon Willy Brandt ih- 
nen dauernd zu erklären versucht hat, 
nämlich die Abhängigkeit der Preise 
auf dem deutschen Markt von den 
Weltmarktpreisen, von Import und Ex- 
port — nur erklärt er es eben anders, 
mit diesen Sätzen zum Beispiel: 
„Manche von uns haben Klamotten an 
aus Jugoslawien oder aus Hongkong. 
Die Hälfte von ihnen trägt italienische 
Schuhe.“ Und er gibt auch immer vor, 
wenigstens ungefähr zu wissen, wie viele 
der Versammelten vom Export der Gü- 
ter leben, die am jeweiligen Ort produ- 
ziert werden. 


Die Opposition personalisiert 
Schmidt grundsätzlich. „Die schieben 
da so einen unpolitischen Professor vor 
sich her, der heißt Carstens.‘“ Und mit 
dem Namen Strauß dirigiert er allemal 
ein Pfeifkonzert. Applaus an der fal- 
schen Stelle stoppt er einfach ab: „Nee, 
nee, das ist nicht zum Klatschen, das ist 
bloß zum Nachdenken.“ 


Die Gläubigen, die Hundertprozenti- 
gen — vor denen warnt er, die nennt or 
Scharlatane oder Spinner. „Ich bin mit 
meiner Partei nicht zu hundert Prozent 
einverstanden, und die ist es mit mir 


auch nicht.“ Weiß er doch, wohin der 
Genosse Trend weggelaufen ist — und 
er ist, wie der Igel in der Fabel, schon 
da: „Wir wollen nicht die ganze Welt 
umkrempeln. Wir wollen auch nicht in 
vier Jahren oder über Nacht die ganze 
Gesellschaft umkrempeln. Sondern wir 
setzen Schritt vor Schritt.“ Stakkato: 
Schritt vor Schritt. 


Bejubelt wird so was selten. Einmal 
nur, in Hanncver, kommt während 
Schmidts Rede kurz ein Sprechchor in 
Gang. und hinter der Rednertribüne 
spitzt der SPD-Präside Erhard Eppler 
verdutzt die Ohren. „Was rufen die da? 
Ach so: Helmut, Helmut!“ Doch das 
will nicht klingen, jedenfalls nicht so 
wie „Willy, Willy!‘“; man versteht es 
kaum. 


Aber Schmidt wird offensichtlich 
verstanden — und das ist ihm derzeit 
wichtiger. Zwar wird er regelmäßig 
wütend, wenn man ihn einen „Macher“ 
nennt; im Augenblick jedoch, ange- 
sichts des allgemeinen Aktionsdefizits, 
das der Kanzler Brandt ihm vererbt hat, 
ist es dem Kanzler Schmidt ganz recht, 
wenn „die Leute denken, da steht ein 
Mann, der zu handeln weiß“. Und so- 
lange er gebraucht wird, muß er nicht 
geliebt werden. 


Er mag, sagt er, sowieso diese Art 
Wahlkampf nicht. „Willy, der mochte 
das.“ Und Schmidt ist ganz anders, 
macht es auch anders, flotter, aktiver: 
Er reicht die Blumen, die man ihm 
schenkt, nicht dem Referenten weiter, 
sondern winkt damit vom Rednerpult, 
legt sie dann auf die Brüstung und 
klemmt seine Pfeife drunter. Oder er 
sagt dem Küchenchef des Osnabrücker 
Ratskellers laut und vernehmlich 
„schönen Dank für den guten Spargel“. 


So manche Insignien der Kanzler- 
würde sind ihm allenfalls ärgerlich und 
sollen es bleiben. Unterwegs im Auto, 
wo er nicht die publikumswirksame 
Pfeife, sondern „Reyno“ raucht und 
Pfefferminz mit Traubenzucker kaut, 
als ob er süchtig danach wäre — unter- 
wegs zwischen Bad Zwischenahn und 
Emden empört sich sein „hanseatischer 
Bürgersinn“ gegen die drei Polizeiwa- 
gen, die mit Blaulicht vorneweg fahren. 
Sicherheit? Quatsch! Er wird das ab- 
schaffen. 


Und beim nächsten Gehölz läßt er 
unvermittelt halten, steigt aus und 
schlägt sich in die Büsche, Die Polizei- 
eskorte braust erst davon, hält dann mit 
kreischenden Bremsen, kommt aufge- 
regt zurück. 


Da lacht der Bundeskanzler. „Das ist 
wohl nicht vorgesehen in den Vorschrif- 
ten der Sicherungsgruppe“, ruft Schmidt 
schneidig, als er wieder aus dem Busch 
kommt, „daß der Kanzler auch mal 
pinkeln muß?“ 


NIEDERSACHSEN 


SPD-Spitzenkandidat Kubel 
„Mit fester Hand“ 


— Bürger, die gehofft hatten, daß sie 
mit dem Ende der Bonner CDU- 
Schlamperei fortan von der besseren 
Mannschaft regiert würden, die nicht 
nur klare Ziele nennt, sondern diesen 
Zielen auch frisch entgegenmarschiert. 
Aber was sie erlebten, war lau, schlim- 
mer: Lau-Lau. 

Freilich ist abzusehen, daß unter 
Helmut Schmidt der Haufen wieder 
Tritt faßt. Doch ob die Wähler der 
Mitte schon jetzt bereit oder auch nur 
imstande sein werden, im Vorgriff auf 
die erwartete Effektivität der Schmidt- 
Regierung wieder sozialliberal zu votie- 
ren, ist fraglich, wenn auch nicht un- 
denkbar. 

Reagieren sie nicht oder nicht schnell 
genug und wirkt, als wäre nichts gewe- 


CDU-Spitzenkandidat Hasselmann 
„Politisches Vakuum“ 
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„Marx in der Mogelpackung‘? 


Wahlkampfthema in Niedersachsen: Das neue Schulgesetz 


F ür Kultusminister Peter von Oert- 
zen ist es die „rechtliche Vorausset- 
zung für eine maßvolle Weiterentwick- 
lung“ der Schule, für seine Gegner im 
niedersächsischen Wahlkampf ist es die 
Vorstufe zur Revolution. Wilfried Has- 
selmann, CDU-Spitzenkandidat, arg- 
wöhnt ein „Attentat auf den Frieden in 
den Familien“, und Werner Remmers, 
der nach einem CDU-Wahlsieg Kultus- 
minister würde, sieht „das Schulsystem 
mit der Heckenschere sozialistischer 
Bildungspolitik beschnitten“. 

Als Anfang Mai das niedersächsische 
Parlament das neue Schulgesetz verab- 
schiedete, gab sich die Opposition nur 
noch der Hoffnung hin, nach einem 
Wahlsieg das Gesetz erst mal „stillzule- 
gen und zu verändern“ (Hasselmann). 


Im Wahlkampf aber ist es vor wie 
nach der Verabschiedung ein Renner. 
In welchem Dorf auch immer Hassel- 
mann auftritt, verkündet er, daß „unse- 
re Kinder nicht als Versuchskaninchen 
für pädagogische Experimente miß- 
braucht werden“ dürften. 

Die Schul-Arbeit des Kultusmini- 
sters, ein 174-Paragraphen-Werk, wird 
konzertiert bekämpft — Philologenver- 
band, Elternfunktionäre und Christde- 
mokraten kritisieren gemeinsam. Als 
Niedersachsens Philologen-Vorsitzen- 
der Wolfgang Fornaschon auf einer 
Kundgebung ins Mikrophon rief, daß 
das Gymnasium „zum Tode verurteilt“ 
sei und „auf die Hinrichtung“ warte, 
„bis das Exekutionskommando zusam- 
mengestellt ist“, da klatschten Studien- 
räte Beifall. 

Vergleichsweise gelassen haben Oert- 
zens Kontrahenten dagegen die „Hand- 
reichungen“ für den Sekundarbereich II 
hingenommen. Nur gelegentlich mo- 
nierte das CDU-Sprachrohr „Nieder- 
sachsen-Zeitung“ (Herausgeber: Has- 
selmann), daß für die höheren Schulen 
nicht nur Kurse „zur Problematik des 
Eigentums“ und über „Fremd- und 
Mitbestimmung“ offeriert werden; 
obendrein wird auch noch eine Unter- 
richtseinheit zur „Einführung in die 
Marxsche Theorie“ angeboten, in der, 
wie das Parteiblatt klagt, „nicht von der 
Praxis des revolutionären Genickschus- 
ses die Rede ist“. 


Anders als Hessens umstrittene Rah- 
menrichtlinien, die von wenigen Wis- 
senschaftlern erstellt wurden, haben in 
Niedersachsen allein für den Bereich 
Geselischaftswissenschaft über 30 Päd- 
agogen mitgewirkt — darunter auch 
Mitglieder des Philologenverbands. 
Und während die Hessen Verbindlich- 
keit für ihre Richtlinien beanspruchen, 


sind Oertzens Handreichungen Lehr- 
Angebote, derer sich niemand bedienen 
muß. 


Offenbar jedoch lassen sich die Leh- 
rer ganz gern darauf ein. An 91 Schu- 
len sind die Handreichungen inzwi- 
schen ausprobiert worden, und über 100 
Mal bedienten sich Lehrer des Ange- 
bots „für das gesellschafts-wissenschaft- 
liche Aufgabenfeld“ — jeder dritte 
lehrte Marx-Theorie. 


Bisweilen werden Handreichungen 
und Schulgesetz von Christdemokraten 


Ya ‘ 


Niedersächsische Schüler: „Attentat auf die Familien“? 


in einen Topf geworfen. Dabei handelt 
es sich beim Schulgesetz im wesentli- 
chen um die Kodifizierung des von der 
Bund-Länder-Kommission aufgestell- 
ten Bildungsgesamtplanes und in eini- 
gen Punkten um den Versuch, Neues zu 
installieren. Orientierungsstufe und 
Vorschule, Mitwirkung von Eltern und 
Schülern, das zehnte Hauptschuljahr 
und das  Berufsgrundbildungsjahr, 
schließlich auch eine Entmachtung der 
Schulleiter zugunsten eines Kollegial- 
prinzips werden teils festgeschrieben, 
teils erst ermöglicht. 

„Haben wir eigentlich Angst, etwas 
gut zu finden, nur weil es gestern gut 
gewesen ist?“ fragt sich CDU-Hassel- 
mann, der die Gesamtschule von mor- 
gen — in der nicht mehr unterschieden 
wird zwischen Gymnasiasten, Volks- 
und Realschütern — ganz und gar nicht 
gut findet. In Niedersachsen gibt es in- 


zwischen neun integrierte Gesamtschu- 
len, von denen freilich sieben bereits im 
Planungsstadium waren, als noch ein 
Christdemokrat Kultusminister war, 
und die bislang als Schulversuche lau- 
fen. Das bleiben sie zunächst auch 
weiterhin, aber weil Oertzen sie nun- 
mehr als gesetzliche Schulform veran- 
kerte, lassen sie sich nicht einfach wie- 
der per Ministerialerlaß abschaffen. 


Gleichwohl kann auch künftig nie- 


mand gezwungen werden, sein Kind auf 
eine Gesamtschule zu schicken — das 


Gesetz schreibt vor, ein ausreichendes 
Angebot herkömmlicher Schulformen 
zu erhalten. Mit einer Ausnahme: In be- 
sonders dünn besiedelten Landstrichen 
dürfen sich Schulträger auf eine Ge- 
samtschule bescheiden, was bislang erst 
einmal praktiziert wurde — in einer 
CDU-regierten Gemeinde, auf deren 
Drängen. Trotzdem ist die Ausnahme- 
regelung Grund genug für die Opposi- 
tion, eine generelle Einführung durch 
die Hintertür zu befürchten. 


Wenn das zuträfe (CDU-Wahlanzei- 
ge: „Oertzen bastelt an der Schule des 
Jahres 2000 und zerstört damit die 
Schule von heute“), dann wäre das 
Gymnasium tatsächlich bald tot. Unbe- 
stritten ist in der Tat, daß die Einfüh- 
rung der Gesamtschule, so Oertzen, 
„natürlich die Auflösung des bisherigen 
Gymnasiums“ bedeutet. Doch über die- 
ses Fernziel der SPD wird nach Oert- 


zens Einschätzung frühestens Ende des 
Jahrzehnts entschieden. 


Einstweilen verliert das Gymnasium 
erst ein paar Privilegien, und es wird 
kleiner — um zwei Jahrgänge. Denn 
spätestens ab 1976 soll jeder nieder- 
sächsische Schüler die fünfte und sech- 
ste Klasse in der Orientierungsstufe ab- 
solvieren, die alle Bildungswege offen- 
hält. So wird die Entscheidung, welche 
weiterführende Schule einer besucht, 
hinausgeschoben und ist nicht mehr 
überwiegend von der Wahl der Eltern 
abhängig. Vielmehr gibt nach den zwei 
Jahren der Klassenlehrer ein Votum ab, 
das dort, wo Orientierungsstufen bereits 
eingerichtet sind, zu 95 Prozent akzep- 
tiert wurde. 

Wie jede beliebige Hauptschule un- 
terstehen auch die Gymnasien künftig 
der Fachaufsicht des regionalen Schul- 
amtes, in dem Philologen nicht mehr 
wie bisher nur mit ihresgleichen zu tun 
haben. Dort fallen kollegiale Entschei- 
dungen, an denen auch Volksschulleh- 
rer beteiligt sind. 


Und auch in ihrer Anstalt selbst ver- 
lieren die Oberstudiendirektoren ein 
Stück Machtbefugnis, weil sie sich in al- 
len wichtigen Fragen der Entscheidung 
einer Gesamtkonferenz unterwerfen 
müssen. Diese Konferenz, in der alle 
Lehrer und pädagogischen Mitarbeiter, 
aber auch je fünf Eltern- und Schüler- 
vertreter stimmberechtigt sind, ent- 
scheidet über „Prüfungen, Versetzun- 
gen und Übergänge“ ebenso wie etwa 
über „Erziehungs- und Ordnungsmaß- 
nahmen“. So können denn in der Theo- 
rie — wenn die Lehrer einmal völlig 
zerstritten sind — Jugendliche den Aus- 
schlag geben, ob ein Mitschüler bei 
schweren Verstößen „bis zu drei Mona- 
te“ vom Unterricht ausgeschlossen 
wird oder ob es mit einer „Andro- 
hung“ sein Bewenden hat. 


Überhaupt haben die Schüler wesent- 
lich hinzugewonnen. Sie können nicht 
nur in der Schul-Gesamtkonferenz mit- 
stimmen — in Detailfragen, wenn etwa 
eine Konferenz „einzelne Zuständigkei- 
ten“ einem Lehrer-Schüler-Ausschuß 
überträgt, ist neuerdings sogar die volle 
Parität von Lehrenden und Lernenden 
möglich. Erstmals auch wird Pennälern, 
von 14 Jahren aufwärts, zugestanden, 
sich in ihren Schülergruppen „für eine 
bestimmte politische, religiöse oder 
weltanschauliche Richtung“ stark zu 
machen. 

All das hat die CDU in Plenum und 
Parlamentsgremien vergeblich be- 
kämpft. Trotzdem ist für ihr Partei- 
Sprachrohr „Niedersachsen-Zeitung“ 
alles nur „ein Vorgeschmack“ dessen, 
was an Ideologisierung noch ins Schul- 
Haus stehe. 

CDU-Fazit: Das Schulgesetz in Ver- 
bindung mit den Handreichungen ist 
„Marx in der Mogelpackung“. 


sen, die Tendenz fort, die bei der Ham- 
burger Wahl erstmals deutlich wurde, 
dann schrumpfen die Chancen der SPD, 
nach dem 9. Juni in Niedersachsen we- 
nigstens zusammen mit der FDP wieder 
die Regierung bilden zu können, bis in 
die Nähe von Null zusammen: Bei der 
Landtagswahl vor vier Jahren, bei der 
die FDP unter fünf Prozent blieb, 
hatte die SPD die Last des Sieges allein 
tragen müssen — mit 21 245 Stimmen 
Vorsprung und einem Sitz mehr als die 
CDU im Parlament. 

Daß die Freien Demokraten diesmal 
in den Landtag zurückkehren, steht, 
trotz ihres weithin unbekannten Lan- 
desvorsitzenden Rötger Groß, außer 
Zweifel, nachdem sie bei der Bundes- 
tagswahl 1972 in Niedersachsen mit 8,5 
Prozent (SPD: 48,1; CDU: 42,7) schon 
Terrain gutgemacht hatten. So kommt 
es abermals allein auf die Sozialdemo- 
kraten an — und wie gering 
sie ihre Verluste halten kön- 
nen. 

Bislang hatten sie fast über- 
all im Land immer nur dazu- 
gewonnen. Südlich der Linie 
Braunschweig-Peine-Hanno- 
ver-Bückeburg vermochte sie 
ihre absolute Mehrheit in den 
meisten Wahlkreisen bei den 
vorigen Wahlen sogar noch 
auszubauen und siegte 1970 
mit 55 Prozent beispielsweise 
im Wahlkreis Schöppenstedt, 
mit 55,8 Prozent in Alfeld, 
mit 55,1 Prozent in Holzmin- 
den, mit 55,2 Prozent in Mün- 
den. 

Wie in diesen von mittel- 
ständischem Gewerbe be- 
stimmten Gebieten war sie 
stets ungefährdet auch in den 
von industrieller Arbeiter- 
schaft beherrschten Städten 
wie Salzgitter (53,6 Prozent), Peine 
(54,3), Wilhelmshaven (56,5), im Wahl- 
kreis Wesermarsch (54,7) oder gar in 
der Stadt Emden mit der Rekordquote 
von 61,4 Prozent. Und traditionell füh- 
rend ist die SPD auch in den ostfriesi- 
schen Wahlkreisen Aurich und Leer, wo 
der Doornkaat aus Zinnlöffeln ge- 
schlürft wird. 


CDU-Fortschritt 
im Vier-Punkte-Takt. 


Sogar in den katholischen Regionen 
des Emslandes, Südoldenburgs und des 
oldenburgischen Münsterlandes, wo die 
CDU bis zu 83,8 Prozent einheimste (so 
bei der Landtagswahl 1963 in Aschen- 
dorf-Hümmling), begannen manche 
Gläubige schon Jesus mit Jusos zu ver- 
wechseln und wählten letzthin SPD: In 
Meppen beispielsweise stieg der SPD- 
Anteil von 1963 bis 1972 von 15,2 auf 
26,3 Prozent, in Cloppenburg ging die 
CDU-Quote immerhin von 80 auf 71,8 
Prozent zurück. 


Und auch im  niedersächsischen 
Kerngebiet, dem Bauernland zwischen 
Elbe und Weser, schien es den Sozialde- 
mokraten allmählich zu gelingen, der 
CDU die Heidjer abzuwerben, die den 
Christlichen Demokraten dort erst von 
der Deutschen Partei des Welfen Hein- 
rich Hellwege und dann von den Natio- 
naldemokraten des braungebrannten 
Adolf von Thadden zugeströmt waren. 


Auf Kosten der kleineren Rechtspar- 
teien hatten allerdings die Christdemo- 
kraten in den Jahren 1967 und 1970 ih- 
ren Stimmenanteil von Landtagswahl 
zu Landtagswahl jeweils um exakt 4,0 
Prozentpunkte vergrößern können 


(1963: 37,7 — 1967: 41,7 — 1970: 45,7 
Prozent). Ob der Zuwachs im Vier- 
Punkte-Takt auch diesmal anhält, steht 
dahin: Das rechte Wählerreservoir der 
Union ist erheblich geschrumpft. 


Denn während die CDU im Jahre 
1967 vom Niedergang der Deutschen 
Partei und des Gesamtdeutschen Blocks 
— BHE (1963 noch insgesamt 6,4 Pro- 
zent) profitierte und während sie 1970 
die zerfallende NPD (1967 noch 7,0 
Prozent) beerben konnte, gibt es nun 
rechtsaußen nur noch Restbestände: 

Bei der letzten Landtagswahl war die 
NPD im Ammerland zwar noch auf 
fast 8,0 Prozent gekommen; im Landes- 
schnitt hatten aber nur noch 3,2 Pro- 
zent der Wähler für die Nationaldemo- 
kraten gestimmt — darunter ein harter 
Kern von Radikalen, von denen viele 
auch diesmal nicht die CDU, sondern 
die Thadden-Truppe (Slogan: „Wieder 
da“) wählen, sofern sie nicht resignieren 
und der Urne überhaupt fernbleiben. 

So spricht denn — bezogen auf den 
rechten Rand — einiges für die Vermu- 
tung, daß die CDU schon bei der vori- 
gen Landtagswahl „ihre oberste mögli- 
che Grenze ausgeschöpft“ hat (so der 
SPD-nahe „Parlamentarisch-Politische 
Pressedienst‘). Aber selbst, wenn es der 
SPD gelänge, ihren Besitzstand von 
Münden bis Emden halbwegs zu halten 
und einen dicken Denkzettel weder von 


27 


Modernes Niedersachsen*: Kunst auf der Straße 


ihren katholischen noch ihren bäuerli- 
chen Wählern bekäme — es würde 
kaum ausreichen, Verluste in den gro- 
ßen Städten wettzumachen, in Braun- 
schweig (SPD 1970: 53,1 Prozent), in 
Osnabrück (47,7), in Göttingen (50,5). 


Die Entscheidung, so scheint es, fällt 
diesmal dort, wo „die an Schreib- und 
Ladentischen Beschäftigten den Ton 
angeben“ (Infas). In den großen Städ- 
ten des Landes jedenfalls waren der 
SPD auch 1967 schon — als die Partei 
vorübergehend um 1,8 Prozentpunkte 
zurückfiel — die meisten Wähler da- 
vongelaufen: Damals wohnten drei 
Viertel der SPD-Abwanderer in den 
zehn einwohnerstärksten Städten des 
Landes; 40 Prozent des SPD-Stimmen- 
rückgangs entfielen allein auf Hanno- 
ver, „die Landeshauptstadt, in der es 
drauf ankommt“, wie Willy Brandt 
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schon wußte, als er noch Bundeskanzler 
war. 


Von den insgesamt 7 236 839 Nieder- 
sachsen leben nicht weniger als 
1093487 im Großraum Hannover, 
rund 570000 allein innerhalb der 
Stadtgrenzen. Und was am 3. März in 
Hamburg passierte, kann sich hier leicht 
wiederholen. Die Daten des Hamburg- 
Effekts jedenfalls, der die SPD bei der 
Bürgerschaftswahl um 10,4 Punkte zu- 
rückfallen ließ (CDU-Plus: 7,8 Punkte), 
treffen unverändert auch auf Hannover 
zu. „Hamburg ist...kein Einzelfall“, 
wertete das Infas-Institut die Situation, 
„es ist ein Prototyp.“ 


Prototypisch vor allem: Der Anteil 
der Angestellten und Beamten — jene 
Gruppe also, die in Hamburg das Gros 
der SPD-Abwanderer stellte — liegt in 
Hamburg mit 53,1 Prozent wie in Han- 


it 
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Traditionelles Niedersachsen*: Doornkaat aus dem Löffel 
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nover mit 52,1 Prozent weit über dem 
Bundesniveau von 38,4 Prozent. Diese 
Gruppe („Bürger-Trend“) war zur Bun- 
destagswahl 1969 neu zur SPD gesto- 
ßen, doch zeigte sich bald, daß sie sich 
ihrer neuen Partei, so die Infas-Analy- 
se, „nicht um jeden Preis verpflichtet 
fühlt“. 

Bereits bei der Bundestagswahl 1972, 
die der SPD immerhin den klarsten Sieg 
ihrer Geschichte einbrachte, blieb näm- 
lich wie in Hamburg so auch in Hanno- 
ver und anderen Dienstleistungszentren 
der Anteil der SPD-Zweitstimmen ent- 
gegen dem bundesweiten SPD-Trend 
mit minus 0,1 Prozent hinter den Wer- 
ten von 1969 zurück. Trotz Willy-Wahl 
stagnierte hier die SPD bereits, doch 
niemand nahm das Signal richtig ernst. 
Jochen Stief, Geschäftsführer der 
niedersächsischen Sozialdemokraten: 
„Darauf hat keiner geachtet.“ 

Auf etwas anderes dagegen wurde 
noch gerade rechtzeitig genug geachtet: 
Daß bei der Hamburger Wahl nicht 
über die hamburgische Regierung unter 
SPD-Bürgermeister Peter Schulz abge- 
stimmt wurde — dann wären die So- 
zialdemokraten besser heraus gewesen 
—, sondern daß es in erster Linie um 
ein Votum über die Bonner Regierungs- 
geschäfte ging, und das war denn auch 
danach. 


„Erklären ist noch 
wichtiger als Trommeln.“ 


Bei aller respektablen Arbeit der 
SPD-Regierung Kubel in Hannover, so 
sahen die Genossen ein, standen auch 
für die niedersächsischen Wähler ein- 
fach keine niedersächsischen Aspekte 
zur Verfügung, die ausgereicht hätten, 
das Defizit an Vertrauen zu Bonn zu 
kompensieren. So verkündete SPD- 
Landeschef von Oertzen, seine Partei 
werde nun „die gesamte Bundespolitik 
mit aller Kraft offensiv vertreten“, und 
Willy Brandt riet: „Den Leuten erklä- 
ren helfen, wo man kann. Das Erklären 
ist diesmal noch wichtiger als das 
Trommeln.“ 

Und was für das Land insgesamt galt, 
traf auch speziell für Hannover, wo die 
Kunst neuerdings auf der Straße steht, zu: 
Daß die SPD im Rathaus damit begon- 
nen hat, die Hannoveraner an der Vor- 
bereitung von Entscheidungen des Ra- 
tes unmittelbar zu beteiligen, daß diese 
Hannoveraner mit ihrem SPD-Ober- 
bürgermeister Herbert Schmalstieg 
noch immer stolz auf ihre Messe sind 
und auch wissen, daß sie die Alfred Ku- 
bel („Mit fester Hand für Niedersach- 
sen‘) zu verdanken haben, daß Kubels 
Regierung binnen vier Jahren für zu- 
sätzliche Arbeitsplätze, neue Kindergär- 
ten und Orientierungsstufen an den 
Schulen gesorgt hat — das alles wäre 
wichtig, ginge es um nichts weiter als 
um „solide Leistungen für eine bessere 


* Oben: Straßenkunst in Hannover; unten: Schüt- 
zenfest in Bad Salzuflen, 


Zukunft“, von denen Niedersachsens 
Sozialdemokraten sprechen können. 


Unbestritten auch, daß die SPD im 
Land wie in der Stadt so intakt ist, wie 
der Rest der Partei wohl gern wäre: so 
progressiv, daß sie sich einen linken 
Professor wie von Oertzen als Vorsit- 
zenden leisten kann, und so bieder, daß 
ein Egon Franke in ihr noch immer sei- 
nen Platz und seine Freunde findet. 


Sie hat einen Ministerpräsidenten 
Alfred Kubel, der Sozialist war und als 
Aufsichtsratsvorsitzender der Hanno- 
ver-Messe von Deutschlands Unterneh- 
mern wie ihresgleichen behandelt wird. 
Sie hat Linke, Rechte, sogar Jusos, 
aber: „Hier dreht eben keiner durch“, 
sagt Genosse Werner Blinda. 


Da klingt es schon beinahe fatal, 
wenn Wilfried Hasselmann, Vorsitzen- 
der der CDU in Niedersachsen und 
„designierter Ministerpräsident“, wie er 
sich bereits betiteln ließ, davon spricht, 
daß am 9. Juni darüber entschieden 
werde, „ob wir den Weg in einen sozia- 
listischen Staat fortsetzen“. Fatal erst 
recht, wenn der CDU-Landtagsab- 
geordnete Helmut Tietje verkündet, die 
Wähler hätten am 9. Juni „dafür zu sor- 
gen, daß sich ein 30. Januar 1933 — 
diesmal unter der Farbe Rot — nicht 
wiederholt“. 


Nach einer Studie, die Hasselmann 
für seine Partei vom Kölner Wema-In- 
stitut anfertigen ließ, verfügt die CDU in 
Niedersachsen allerdings nicht nur über 
ein „politisches Vakuum“, sondern „ist 
in ihrem Wirken nicht ausreichend prä- 
sent; ihre Tätigkeit gilt als weitgehend 
unbekannt“. 

Immerhin wird den niedersächsi- 
schen Christdemokraten in der Studie 
ein „strategisches Potential“ von zwölf 
Prozent der noch unentschlossenen 
Wähler zugeschrieben. Doch darüber, 
ob dieses Potential denn am Wahltag 
der Union wirklich zugute kommt, be- 
stimmt eher der politische Gegner als 
sie selbst. 

Allein von der SPD hängt es ab, wem 
die entscheidenden Wechselwähler-Pro- 
zente zufallen: davon, ob der Zerfall so- 
zialdemokratischen Profils vom neuen 
Kanzler Schmidt überschminkt werden 
kann und ob den auf Abwegen wan- 
delnden Mittelstandsbürger das neue 
Gesicht noch einmal anzieht. 

Knapp vor dem Stimmgang, beflü- 
gelt von Umfragedaten, die ihnen neue 
Gunst zu signalisieren schienen, sahen 
sich die Sozialdemokraten schon wieder 
als erste Wahl. Als sei ihre Zukunft 
nicht eben noch ohne Hoffnung gewe- 
sen, präsentierten sich die SPD-Spitzen 
bei der Großkundgebung am Montag 
letzter Woche in Hannover demonstra- 
tiv in der Favoritenrolle — und rund 
20000 applaudierende Hannoveraner 
schienen das auch zu glauben. 

„An diesem Nachmittag“, so versi- 
cherten sich Wahlkämpfer auf der Rat- 
haustreppe ein ums andere Mal, „hätten 
wir die Wahl gewonnen.“ 


DER SPIEGEL, Nr. 23/1974 


„Mit der SPD geht es bergauf“ 


SPIEGEL-Interview mit Niedersachsens SPD-Chef Peter von Oertzen 


SPIEGEL: Herr von Oertzen, ist der 
9. Juni der Anfang vom Ende einer 
SPD, die im Bund und in den Ländern 
seit cz Jahren auf dem Vormarsch 
war 


VON OERTZEN: Nein, der 9. Juni 
wird der Anfang vom Ende des Stim- 
mungstiefs der SPD und der Beginn des 
Wiederaufstiegs in der Gunst der Wäh- 
ler sein. 

SPIEGEL: Sie sind mitten im Wahl- 
kampf, man merkt’s. 


VON OERTZEN: Aus meinen Er- 
fahrungen im Wahlkampf, aber auch 
aus den mir vorliegenden wissenschaft- 
lichen Untersuchungen über den Wäh- 
lertrend schließe ich auf ein Ende der 


Niedersachsens SPD-Chef von Oertzen 
„Ich denke nicht mit dem Kopf von Marx“ 


Talfahrt. Außerdem kann die CDU 
nicht auf Dauer mit bloßer Polemik 
unsere Politik widerlegen. 

SPIEGEL: Liegen Ihnen Umfrage- 
ergebnisse neueren Datums vor? 

VON OERTZEN: Ja, aber ich darf 
hinzufügen, daß ich mich bei der Ein- 
schätzung des Wählertrends nicht in er- 
ster Linie auf Umfragen stütze. 


SPIEGEL: In erster Linie halten Sie 
den Finger in die Luft? Ist das bei der 
— trotz Schmidt-Bonus — allgemein 
erwarteten knappen Entscheidung nicht 
ein bißchen waghalsig? 

VON OERTZEN: Das Klima hat 
sich für die SPD vom Spätsommer 1973 
an zunehmend verschlechtert und zur 
Zeit der Hamburger Bürgerschaftswah- 
len im März 1974 einen Tiefpunkt er- 
reicht. Seit Anfang Mai jedoch geht es 
wieder bergauf, und davon werden wir 
hier profitieren. ' 


SPIEGEL: Ist Willy Brandt gerade 
noch rechtzeitig zurückgetreten? 


VON OERTZEN: Der Rücktritt von 
Willy Brandt ist für die Wahl in Nieder- 
sachsen ohne entscheidende Bedeutung. 
Natürlich spielt der Kanzlerwechsel in- 
sofern eine Rolle, als durch die Figur 
des Kanzlers das Image der Partei stark 
geprägt wird. 

SPIEGEL: Wenn die SPD Nieder- 
sachsen gewinnt, war es eine Schmidt- 
Wahl, wenn sie verliert, eine Brandt- 
Wahl — oder umgekehrt? 

VON OERTZEN: Weder das eine 
noch das andere. 


SPIEGEL: Daß die SPD nach so 
kurzer Zeit schon wieder obenauf sein 
soll, wie Sie es darstellen, klingt nach 
Gesundbeten. So schnell erholen sich 
Parteien nach einer Krise doch nicht. 

VON OERTZEN: Ein schnelles Er- 
holen ist das nur für einen — das soll 
nicht professoral klingen —, der nicht, 
wie ich als Politologe, Wahlergebnisse 
professionell beurteilt. 

SPIEGEL: Was soll die Wähler ver- 
anlassen, die SPD am 9. Juni anders 
einzuschätzen als am 3. März? 

VON OERTZEN: Drei Dinge haben 
das Vertrauen zur SPD erschüttert: die 
sich vor allem seit der Ölkrise drama- 
tisch zuspitzende Wirtschaftslage; die 
Beunruhigung über die sogenannte 
Führungsschwäche der Partei und der 
Eindruck von Uneinigkeit in unseren 
Reihen. 

SPIEGEL: Und das alles gibt es auf 
einmal nicht mehr? 

VON OERTZEN: Erst einmal haben 
die Wähler unterdessen gemerkt, daß 
die Bundesregierung nicht für den Nah- 
ostkrieg und auch nicht für die Preis- 
politik der Ölscheichs verantwortlich 
gemacht werden kann. Sie haben auch 
gemerkt, daß die Preisentwicklung sich 
nicht weiter verschlimmert, sondern 
eher leicht gebessert hat. Zweitens ist, 
was man so Führungsschwäche nannte, 
durch die klare Haltung Willy Brandts 
bei seinem Rücktritt und die energische 
Regierungsübernahme durch Helmut 
Schmidt zumindest zu einem Teil 
widerlegt. Und schließlich sind Diszi- 
plin und Solidarität in der SPD schlag- 
artig wiedergekehrt, nicht nur bei den 
Jusos. Es hat auch sonst viel dummes 
Gequassel in der Partei gegeben. 


SPIEGEL: Auf einen Schlag verwan- 
deln sich Streitereien, die manchmal in 
Feindseligkeit ausarteten, wohl kaum in 
einer so großen Partei in lauter Ein- 
tracht. Eher vorstellbar wäre, daß vor 
entscheidenden Wahlen selbst die Jusos 
mal den Mund halten. 

VON OERTZEN: Auf dem soge- 
nannten linken Flügel der Partei ist ein 
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SIEMENS 


Umweltverschmutzung — 
zerstören wir unseren Lebensraum? 


Die Verschmutzung von Luft und Wasser und die zunehmende Vergiftung 
pflanzlicher und tierischer Nahrung beeinträchtigen unser Leben. 


Müssen wir untätig zusehen? 


Die meisten Umweltprobleme sind die Folge der 
fortschreitenden Technisierung. Das für die Erhaltung 
des Lebens notwendige ökologische Gleichgewicht 
wird gestört. Dieses Gleichgewicht für unseren Lebens- 
raum zu bewahren, ist die dringende Aufgabe des 
Umweltschutzes. 


Die bisherigen Möglichkeiten zur Reinhaltung von 
Luft, Wasser und Nahrung genügen nicht mehr. 


Aktiver Umweltschutz wird erst dann wirkungsvoll, wenn 
gesicherte Daten und Fakten über die Umweltbelastung 
und ihre weitere Entwicklung vorliegen. 


Unser Beitrag: Überwachungs-, 
Steuer- und Informationssysteme 


Um die notwendigen Meßwerte über Beschaffenheit 
und Veränderung von Umweltzuständen zu erhalten, 
genügen sporadische Messungen nicht mehr. 


Erst die kontinuierliche Überwachung der Umwelt, 
aber auch eine exakte Probenanalyse im Laboratorium 
liefern die Fakten, die rechtzeitig wirksame Maßnahmen 
gegen die Umweltverschmutzung ermöglichen. 


Für das Erfassen und Verarbeiten der vielfältigen Daten 
hat Siemens umfassende und engmaschige Netze 

von Meßstellen, Fernwirksysteme und automatische 
Meßwertverarbeitungsanlagen entwickelt. 


Die Laboratorien der Institute und der Industrie stattet 
Siemens mit hochwertigen Analysengeräten aus. 
Computer unterstützen die Behörden bei der Umwelt- 
und Landesplanung. 


Können wir 
die Umweltverschmutzung 
in den Griff bekommen? 


Drei Beispiele dafür: 


Das Tierhygienische Institut Freiburg untersucht mit 
Hilfe der Röntgenspektrometrie und der Gas- 
Chromatographie Pflanzen und tierisches Gewebe auf 
Schadstoffe. Die gewonnenen Analysenwerte 
ermöglichen es, frühzeitig vor vergifteten Futter- und 
Nahrungsmitteln zu warnen. 


Das belgische Gewässerüberwachungsnetz 

mit 240 automatischen Meßstellen und einem zentralen 
Prozeßrechner kontrolliert kontinuierlich den Wasser- 
haushalt des Landes. Nach der Erweiterung des Netzes 
wird es auch die Wehre der Flüsse und Kanäle steuern. 
Ein zusätzliches Meßnetz kann Daten über die 
Beschaffenheit des Wassers liefern und dazu beitragen, 
daß rechtzeitig Maßnahmen zur Verbesserung der 
Wasserqualität eingeleitet werden. 


Das Luftüberwachungsnetz Baden-Württemberg regi- 
$triert und analysiert mit 14 automatischen Meßstationen 
die Belastung der Luft durch Schadstoffe unter gleich- 


Ein Beitrag zum Umweltschutz: 
UÜberwachungs-, Steuer- und 
Informationssysteme von Siemens 


zeitiger Berücksichtigung des meteorologischen 
Zustands der Atmosphäre. Die Meßwerte werden mit 
gesetzlich vorgegebenen Grenzwerten verglichen, 
damit kurzfristig Gegenmaßnahmen getroffen werden 
können. 


Überwachungs-, Steuer- und Informationssysteme für 
den Umweltschutz sind ein Beispiel dafür, wie Siemens 
Know-how und Technik zum Nutzen der Menschen 
einsetzt. 


Luftüberwachungsnetz 
Baden-Württemberg 


Mannheim 


Heilbronn 
Stuttgart 


El Meßstation 


oO Meßwert- 
verarbeitungszentrale 


Wenn Sie mehr darüber wissen wollen, fordern Sie 
bitte die Information „Siemens zum Thema Umwelt” an. 
Über weitere Projekte, die auf neuen Verfahren und 
Technologien aufbauen, informiert Sie die Schrift 
„Forschung und Entwicklung”. Schreiben Sie an 


Siemens AG, ZVW 104/S 4, 8000 München 1, Postfach 103. 


F10/7401-4 


Prozeß der Ernüchterung und der Dis- 
ziplinierung im Gange, und zwar nicht 
bloß aus Opportunität, sondern auch 
aus der Überzeugung, daß es anders 
nicht mehr geht. 

SPIEGEL: Oertzen, der Wahlredner. 

VON OERTZEN: Also, da würde 
ich doch in aller Arroganz sagen, da 
kenne ich die Partei besser als Sie. 


SPIEGEL: Bei der Selbstdarstellung 
hat sich die SPD und haben sich einzel- 
ne Genossen ja schon immer schwerge- 
tan. Sie beispielsweise gelten weiterhin 
als linker Buhmann. Sind Sie eigentlich 
Marxist? 


VON OERTZEN: Das ist so eine 
Frage, die man weder mit Ja noch mit 
Nein beantworten kann. Es gibt keinen 
gesetzlich geschützten Marxismus. Ich 
habe viel von Marx gelernt, aber ich 
denke mit meinem eigenen Kopf und 
nicht mit dem Kopf von Karl Marx. 


SPIEGEL: Sind Sie Sozialist? 
VON OERTZEN: Ja. 


SPIEGEL: Sind Sie Sozialdemokrat? 


VON OERTZEN: Selbstverständ- 
lich. 

SPIEGEL: Warum wird in der SPD 
neuerdings ständig zwischen Sozialisten 
und Sozialdemokraten unterschie- 
den? 

VON OERTZEN: Ich tue das nicht. 
Für mich ist jeder ehrliche Sozial- 
demokrat, der das Godesberger Pro- 
gramm ernst nimmt, ein Sozialist. Und 
wer als Sozialdemokrat sagt, er sei kein 
Sozialist, steht nicht auf dem Boden des 
Programms. 


SPIEGEL: Warum sprechen Sie so 
oft von demokratischem Sozialismus 
und so selten von Sozialdemokratie? 


VON OERTZEN: Weil das Pro- 
gramm der Sozialdemokratie der demo- 
kratische Sozialismus ist. 

SPIEGEL: Lassen Sie es darauf an- 
kommen, daß viele Wähler bei Sozialis- 
mus immer gleich an Honecker den- 
ken? 

VON OERTZEN: Entschuldigen Sie 
die Schärfe, das halte ich für aufgeleg- 
ten Unsinn. Die SPD hat sich vor der 
Bundestagswahl 1972 in vielen Anzei- 
gen ausdrücklich zum Sozialismus be- 
kannt und trotzdem den größten Wahl- 
sieg ihrer Geschichte errungen. 


SPIEGEL: Manche, so der nieder- 
sächsische CDU-Spitzenkandidat Has- 
selmann, denken bei Sozialismus nicht 
nur an Honecker, sondern auch an 
Hitler. Hasselmann: „Hatten wir denn 
nicht schon mal Sozialismus bei uns”? 
Denken Sie mal einen Augenblick nach. 
Sie brauchen nur ‚National‘ davor zu 
setzen.‘ 


VON OERTZEN: Daß Herr Hassel- 
mann demokratischen Sozialismus und 
Nationalsozialismus nicht auseinander- 
halten kann, das kann man nicht der 
SPD zur Last legen. Die CDU muß es 
mit sich selber ausmachen, ob sie sich 
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Lächeln 
künnen sie 
alle. 


Die MEA bietet Ihnen mehr — im Mittleren 
Osten. Wir beraten Sie hier über Reiseziele, 
die Sie besuchen wollen, über Märkte, die Sie 
interessieren. 

Die Informationen, die Sie brauchen - 
MEA hat sie. 


Ihr Flugzeug ist der CEDAR-Jet: 
Supermodern, zuverlässig und pünktlich. Und 
egal, wohin Sie fliegen — ob nach Beirut, Abu 
Dhabi, Dubai, Muscat (Oman), Doha, Dhahran, 
Jeddah, Aden, Kuwait, Baghdad, Amman, 
Cairo, Khartoum oder Benghazi — überall ist 
die MEA zuhause, ist jemand, der Ihnen wei- 
terhilft, der sich auskennt. Der Ihnen die rich- 
tigen Wege weist. 

Sie sehen, Ihr MEA-Ticket ist mehr wert. 
Mehr Marktinformation und mehr orientali- 
sche Gastfreundschaft. 


SMEA 


Mehr‘ 


Middle East aus erster Hand, 


& Übrigens: Auch unsere Stewardessen 
lächeln. Ihnen zuliebe. 
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einen solchen Spitzenkandidaten leisten 
will. 

SPIEGEL: In Ihren „Diskussionsthe- 
sen zur Arbeit der Partei“ stimmen Sie 
ein Lob auf den Kapitalismus an. Dort 
heißt es, das „kapitalistische Wirt- 
schaftssystem“ sei „immer noch zu gro- 
ßen Leistungen fähig, auf welche die 
Menschen unseres Volkes weder ver- 
zichten wollen noch verzichten kön- 
nen“. Vor den Genossen im roten Hes- 
sen bekannten Sie sich zugleich zu der 
These des Juso-Chefdenkers Strasser: 
„Kernstück einer jeden sozialistischen 
Strategie ist die Demokratisierung der 
Verfügungsgewalt über die Produk- 
tionsmittel... Eine wesentliche Etappe 
zu diesem Ziel ist die Vergesellschaf- 
tung des Finanzsektors und der wichtig- 
sten, den gesamtvolkswirtschaftlichen 
Prozeß bestimmenden Industrie-, Han- 
dels- und Dienstleistungsunternehmen.“ 
Wie reimt sich das zusammen? 


„sozialistischen Bewegung“ her, an- 
dererseits bezeichnen Sie diese Art poli- 
tischer Auseinandersetzung als „uner- 
schöpfliche Quelle von Mißdeutungen 
und Mißtrauen“. 

VON OERTZEN: Die SPD will 
mehr Demokratie in der Gesellschaft, 
aber das kann man nicht befehlen. Par- 
lamentsmehrheiten, Regierungsämter, 
Verwaltungsapparate — das ist alles 
nötig, reicht aber nicht. Ebenso nötig ist 
eine Bewegung der Zustimmung und 
der aktiven Mitarbeit der Bürger. Die 
Gewerkschaften sind dafür ein gutes 
Beispiel. An diesem Beispiel zeigt sich 
auch, daß es durchaus zu Konflikten 
kommen kann zwischen sozialdemokra- 
tischen Regierungen und sozialdemo- 
kratisch geführten Gewerkschaften. 

SPIEGEL: Sind die Jusos nicht ein 
besseres Beispiel für doppelstrategische 
Konflikte? - Deren Doppelstrategie 
schreckt doch oft nicht nur den Bürger 


Hannoversche Allgemeine Zeitung 


Bundestagsdebatte vor der Niedersachsenwahl 


VON OERTZEN: Eine auf der pri- 
vaten Verfügung beruhende Wirt- 
schaftspolitik führt zu Widersprüchen 
etwa bei Investitionen und Verteilung. 
Da ist es zweckmäßig, die Verantwor- 
tung für große Entscheidungen zu 
einem Teil einer öffentlichen, das heißt 
demokratisch legitimierten Kontrolle 
zu unterwerfen. Insoweit stimme ich 
also Thesen wie denen von Johano 
Strasser zu. Aber die Frage, ob derlei 
Widersprüche nur durch Planwirtschaft 
überwunden werden können, muß in je- 
dem Einzelfall entschieden werden. 
Von Vergesellschaftung einem Dogma 
zuliebe halte ich überhaupt nichts. Hin- 
zu kommt; Die Beweislast dafür, ob 
Veränderungen notwendig sind, trägt 
der, der die Veränderung will. Das 
heißt, nicht der Kapitalist muß bewei- 
sen, daß sein System gut ist, sondern 
der Sozialist muß beweisen, daß sein 
System besser ist. 


SPIEGEL: Einerseits leiten Sie die 
Doppelstrategie aus der Tradition der 


ab, sondern richtet sich ruinös gegen die 
eigene Partei. 


VON OERTZEN: Am Rande der 
Partei gibt es das, und das halte ich für 
einen Mißbrauch. Doppelstrategie darf 
nicht zum Knüppel gegen ein mißliebi- 
ges sogenanntes Parteiestablishment 
werden. Doppelstrategie ist auch dann 
verwerflich, wenn sie zu Bündnissen mit 
Kräften führt, die der SPD in Tod- 
feindschaft gegenüberstehen. 


SPIEGEL: Zählen Sie dic DKP zu 
Ihren Todfeinden? 


VON OERTZEN: Ganz entschieden. 
Die DKP ist eine stalinistische Agentur 
der SED und nichts sonst. 

SPIEGEL: Gegen die Linksradikalen 
in der SPD kämpfen Sie aber erst an, 
seit es mit der Partei bergab geht. 


VON OERTZEN: Erster Punkt: Mit 
der Partei geht es schon wieder bergauf. 
Zweiter Punkt: Mit den Linksradikalen 
habe ich mich schon immer herumge- 
schlagen. 
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Musße braucht der Mensch von heute. Mut zum Abschalten, Zeit für 
nicht alltägliche Dinge. Merian, das Muße-Magazin, gibt den Anstoß. Jeden Monat 
vermittelt es neue Eindrücke, tiefere Einblicke. 12mal im Jahr eine 
Entdeckungsreise: in fremde Metropolen, ferne Länder, unbekannte Landschaften. 
Damit Sie die Welt kennenlernen. In Muße. Zu Haus. 
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Im Zugzwang 


Am Anfang der Zusammenarbeit von 
Bundeskanzler Schmidt und Frank- 
reichs neuem Staatschef Giscard 
d’Estaing steht Europa in der Krise: 
Der Agrarmarkt zerfällt, es droht of- 
fener Handelskrieg. 


D er Bundeskanzler präsentierte sich 
seinen Kollegen so, wie sie ihn ken- 
nenlernen sollen: als starker Mann. 


Er habe, so tönte am vorigen Mitt- 
woch Helmut Schmidt im Kabinett, 
dem deutschen Bauernverbands-Präsi- 
denten Constantin Freiherr von Heere- 
man unzweideutig klargemacht, daß 
er keinen Bauernkrieg an Deutschlands 
Grenzen dulden werde. Falls die — 
über die italienischen wie dänischen Im- 
portbegrenzungen — erboste deutsche 
Bauernschaft nach südländischem Vor- 
bild versuchen sollte, Lastzüge mit 
Fleisch und Eiern aus Dänemark oder 
Holland umzustürzen, werde er die Po- 
lizei loslassen. Schmidt: „Dann sorge 
ich dafür, daß da nichts passiert.“ 


Doch erzwungene Ruhe und Ord- 
nung im eigenen Lande helfen dem 
Bonner Regierungschef wenig: Europas 
Bauern sind drauf und dran, aus der 
Ordnung des gemeinsamen Agranmark- 
tes auszubrechen und damit die wichtig- 
ste Klammer der Europäischen Ge- 
meinschaft zu lösen. Und Schmidt, der 
sich eigentlich vorgenommen hatte, zu- 
sammen mit seinem alten Freund, dem 
neuen französischen Staatspräsidenten 
Giscard d’Estaing, die festgefahrene 
europäische Integration wieder flottzu- 
machen, muß nun, gemeinsam mit Gis- 
card, zum Einstand erst einmal Krisen 
meistern. 


Gelinge das nicht, so Schmidt im Ka- 
binett, komme es zu „einem dramati- 
schen Auseinanderbrechen der Agrar- 
Union und damit zu einem Zusammen- 
bruch der EG schlechthin“. 


Die Kanzler-Prognose stützte sich 
nicht nur auf Alarmmeldungen seines 
EG-erfahrenen . Landwirtschaftsmini- 
sters Josef Ertl. Auch die Konferenz 
von EG-Finanzministern, die unlängst 
auf Schloß Gymnich bei Bonn tagte, 
ließ keinen Zweifel daran, daß West- 
europa offener Handelskrieg droht: Die 
Partner sind nicht länger bereit, die 
Verstöße gegen den Freikandel hinzu- 
nehmen, wie sie die EG-Länder Italien 
und Dänemark mit unerlaubten Im- 
port-Erschwernissen vorexerzieren. 


Allein von der italienischen Barde- 
pot-Pflicht, wonach Importeure die 
Hälfte des Warenwertes für sechs Mo- 
nate zinslos bei der römischen Staats- 
bank hinterlegen müssen, so erfuhr 
Schmidt, sind deutsche Agrarexporte 
im Jahreswert von über 1,4 Milliarden 
Mark betroffen. Der römische Ver- 
tragsbruch, teilte Ertl seinem Kanzler 
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mit, gehe vor allem zu Lasten der bayri- 
schen Bauern. Bereits jetzt sitzen nach 
den Angaben des Ministers die süddeut- 
schen Landwirte auf rund zwei Dritteln 
ihrer für den Italien-Export bestimmten 
Güter fest. 

Agrar-Ressortchef Ertl, Vorsitzender 
der bayrischen Freidemokraten, die 
sich im Herbst bei den Landtagswahlen 
im Strauß-Land behaupten wollen, 
machte Schmidt klar, er werde eher zu- 
rücktreten, als weitere Einbußen seiner 
Klientel zuzulassen. 


Von den Hiobsbotschaften aus dem 
Freistaat Bayern und dem übrigen Eu- 
ropa aufgeschreckt, gab Schmidt den 
für die EG zuständigen Staatssekretä- 
ren Karl-Otto Pöhl (Finanzen), Otto 
Schlecht (Wirtschaft) und Hans-Jürgen 


Bonner EG-Unterhändler Ertl 
Mit Rücktritt gedroht 


Rohr (Landwirtschaft) Auftrag, Strate- 
gien für die Sondierungsgespräche zu 
Pfingsten mit seinem Freund Giscard 
und für die anschließenden Brüsseler 
Beratungen der Finanz-, Wirtschafts- 
und Agrarminister auszuarbeiten. 


Die Staatssekretäre rieten dem Kanz- 
ler zu politischen Zugeständnissen. Um 
die Italiener von ihrer europafeindli- 
chen Bardepot-Pflicht abzubringen, solle 
die Brüsseler EG-Kommission der rö- 
mischen Regierung gestatten, vorüber- 
gehend Importzölle auf Rindfleisch 
auch zu Lasten der deutschen Bauern 
zu erheben und die italienischen Agrar- 
preise um zehn Prozent zu erhöhen — 
Anreiz für italienische Bauern, mehr 
Nahrungsmittel zu produzieren. 

Eine Lösung auf Dauer sei jedoch 
nur mit einem abrupten Kurswechsel 
der Wirtschafts- und Finanzpolitik bei 
der Mehrzahl der deutschen EG-Part- 


nerländer zu erreichen. Vor allem Ita- 
lien müsse mit „Sparmaßnahmen radi- 
kalster Art“ (Pöhl) vorangehen. 


Tatsächlich haben trotz zahlreicher 
Bekenntnisse zu einer gemeinsamen 
Stabilitätspolitik besonders Frankreich, 
Italien und Großbritannien in den letz- 
ten Jahren den privaten Verbrauch der- 
art anschwellen lassen, daß die Organi- 
sation für wirtschaftliche Zusammenar- 
beit (OECD) den Import-Überschuß 
dieser drei Staaten für 1974 auf minde- 
stens 25,5 Milliarden Dollar schätzt. 


An Sparen ist freilich nicht zu den- 
ken. Will beispielsweise Giscard seine 
Wahlversprechen einlösen, muß er al- 
lein 20 Milliarden Franc für soziale 
Wohltaten lockermachen. Und Eng- 
lands Premier Wilson kann die Sympa- 
thie der Gewerkschaften langfristig nur 
erhalten, wenn er kräftige Lohnzuschlä- 
ge duldet. 

Dabei hat Frankreich, verglichen 
mit dem Vorjahr, mittlerweile. schon 
eine Inflationsrate von 12,2 Prozent er- 
reicht, England ist bei 13,5 Prozent an- 
gelangt. Italien führt mit 14,3 Prozent. 
Allein.die Bundesrepublik (7,2 Prozent) 
hat immerhin so konsequent Stabilitäts- 
politik betrieben, daß ihr Handelsbi- 
lanzüberschuß von Januar bis April 
schätzungsweise auf über 18 Milliarden 
Mark (Vorjahr: 8,5 Milliarden) an- 
wachsen wird, und sie gilt deshalb be- 
reits bei ihren Partnern als „internatio- 
naler Störenfried“ (ein hoher Bonner 
Finanzbeamter). 


Wenn das europäische Inflations-Ka- 
russell nicht in einer totalen internatio- 
nalen Wirtschaftskrise steckenbleiben 
soll, müssen Schmidt und Giscard — so 
fordern die Bonner Experten — als 
Vertreter der beiden mächtigsten Wirt- 
schaftsnationen der Gemeinschaft ge- 
meinsam bei den anderen auf Kurs- 
wechsel dringen. 

Hilfen, die wenigstens .kurz- oder 
mittelfristig die ärgsten Löcher in den 
Zahlungsbilanzen stopfen sollen, wer- 
den bereits diskutiert. Bonner Kredite 
an die verschuldeten Nachbarn soll es 
nur geben, wenn sie als erstes ihren auf- 
geblähten Etat stutzen. Ob arabische 
Ölmilliarden in notleidende Devisen- 
kassen umgeleitet werden sollen oder 
ob eine drastische Aufwertung der 
Goldreserven marode Zahlungsbilanzen 
entlasten soll, erschien Bonner Experten 
in der vorigen Woche allenfalls als Spe- 
kulation. 

.Wie auch immer der Poker um Stabi- 
lität oder Pleite in Europa ausgehen 
wird, Josef Ertl hat für sich und seine 
Bauern bereits einen Katastrophenplan 
ausarbeiten lassen. Wenn sich die Ab- 
satzlage nicht bald verbessert und’ne« 
ben Italien auch andere Partner aus der 
EG-Solidarität ausbrechen, will er — 
nun ebenfalls gegen die Vorschriften 
der Römischen Verträge — massive Hil- 
fen aus der Bundeskasse durchsetzen. 
Ertl: „Dann bin ich im Zugzwang. Das 
ist so abgesprochen.“ 


Wie kommt Graetz auf „Farb-Weltmeister”? 


Das Bild - farbklar und scharf. 

Mit einem Graetz Farbfernseher erleben Sie Ihre Lieb- 
lingssendungen „live": Die Farben sind klar und natür- 
lich, die Konturen gestochen scharf. 

Bedienung - technisch perfekt. 

Graetz Farbfernseher haben modernste technische Aus- 
stattung. Zum Beispiel hatten sie als ersie den vollelek- 
tronischen Programm-Sensor: Mit dem Hauch einer Be- 
rührung wählen Sie bis zu 8 Programme! 
Betriebssicherheit - testgeprüft. 
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vielfach erprobt. 
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gramm, Farbstärke, 
Helligkeit, Lautstärke, 
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perfekt in Form und Technik. 
(siehe Bild oben) 

Attraktiv auch im Preis. Ultrasensor- 
Fernbedienung für 8 Programme, Laut- 
stärke, Aus. 

. 66-cm-Bildröhre (110°).Volltransistor-Technik, 
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OPPOSITION 


Mathematisch gesehen 


Der Wechsel im Kanzleramt zwingt 
die Union zur Änderung ihrer Strate- 
gie. Der Kanzlerkandidat der CDU/ 
CSU soll möglicherweise schon vor 
Herbst 1975 gewählt werden. 


ier potentielle Kanzlerkandidaten 

konkurrieren um die Führung der 
Opposition. Doch die Richtlinien ihrer 
Politik bestimmt ein Sozialdemokrat: 
Bundeskanzler Helmut Schmidt. 


Seit dem Einzug des forschen Ham- 
burgers ins Palais Schaumburg stimmt 
das Feindbild der Union nicht mehr. 
Konnten die Parteichristen bislang dar- 
auf rechnen, daß die sozialliberale Ko- 
alition ihren zaghaften Kanzler Willy 
Brandt konsequent demontieren und 
damit der Opposition gratis Wähler- 
stimmen liefern würde, so zwingt der 
neue Regierungschef die Unierten zur 
Aktivität. Denn die Union muß nun ge- 
gen den Eindruck ankämpfen, sie stehe 
dem dynamischen Management 
Schmidts hilflos gegenüber. 

CDU-Chef Helmut Kohl war bis zu 
Brandts Rücktritt der Ansicht, daß sei- 
ne Chancen für die Kanzler-Kandida- 
tur größer würden, wenn er seine Be- 


yorger num 


Sn al 


Stoltenberg 


werbung möglichst spät anmelde. Der 
Regierungskoalition bliebe dann kaum 
Zeit, sich auf ihn einzuschießen. 


Doch kaum war Schmidt im Amt, da 
gewannen führende Parteifreunde aus 
CDU und CSU den Eindruck, der 
Mainzer Regierungschef wolle sich 
schon vor dem Herbst nächsten Jahres 
von der Union als Schmidt-Widerpart 
bestätigen lassen. CSU-Landesgruppen- 
chef Richard Stücklen tippte auf den 
Herbst 1974, und CDU-Präside Hans 
Katzer rechnete mit dem Frühjahr 
nächsten Jahres. Der Chef der Sozial- 
ausschüsse, der selbst für einen mög- 
lichst späten Nominierungstermin ein- 
tritt, berichtete: „Überall, wo ich hin- 
komme, steht hinten einer auf, sagt, er 
sei zwar Mitglied der CDU, wolle aber 
trotzdem wissen, wie der Unionskandi- 
dat heißt.“ Und CDU-MdB Manfred 


36 


Abelein analysierte die veränderte 
Lage: „Ob Kohl vorzeitig antritt, ist — 
mathematisch gesehen — nur eine 
Funktion von Helmut Schmidt.“ 


Der CDU-Vorsitzende heizte die Dis- 
kussion mit der Formel an: „Nach der 
Niedersachsenwahl, wenn wir etwas 
Ruhe und Zeit gewonnen haben, wer- 
den wir unsere Zeitpläne überprüfen.“ 
Erst als CDU-Generalsekretär Kurt 
Biedenkopf öffentlich widersprach, die 
Opposition werde sich „auf keinen Fall 
in eine vorzeitige Personaldiskussion 
bringen lassen“, zuckte Kohl zurück: Er 
werde die 1975er Wahlen in Schleswig- 
Holstein und Rheinland-Pfalz abwar- 
ten, allein schon, um zu testen, wie sich 
die FDP dort verhalten werde. 


Strauß 


Kohl 


Kanzler-Aspiranten der Union 
„Nur eine Funktion von Schmidt“ 


Doch das Kohl-Signal hatte bereits 
einen stillen Mitbewerber um den Spit- 
zenjob der Opposition alarmiert: Vor- 
letzte Woche machte Schleswig-Hol- 
steins Ministerpräsident Gerhard Stol- 
tenberg klar, dlaß er sich gleichfalls für 
einen attraktiven Kanzlerkandidaten 
hält. CDU-Abelein will bemerkt haben: 
„Der läuft doch schon herum und sam- 
melt Stimmen.“ 


Der Kieler Landeschef und CDU- 
Wirtschaftssprecher fühlt sich als beru- 
fenor Gegenspieler eines Kanzlers, dem 
nach der jüngsten Umfrage des Godes- 
berger Infas-Instituts 67 Prozent der 
Bürger zutrauen, daß er sich vor allem 
um die wirtschaftlichen Sorgen von Ar- 


beitnehmern und Verbrauchern küm- 
mert. 


Während Kohl sich „viel mehr auf 
Rundumfragen und Führen angelegt“ 
sieht, meint Stoltenberg, er könne 
Schmidt erfolgreicher entgegentreten, 
weil es nun vor allem um Stabilität und 
Vollbeschäftigung, Steuerreform und 
Mitbestimmung geht. Der Geschäfts- 
führer des einflußreichen CDU-Wirt- 
schaftsrates, Haimo George: „Mit 
Schmidt wird die Sache für Stoltenberg 
wieder flüssiger.“ 


Kohl seinerseits behauptet nun, 
Schmidt als Gegner passe besser zu 
ihm, da die Wähler am Kahzler Effekti- 
vität und Menschlichkeit schätzten — 
Qualitäten, die er zur Genüge besitze. 
Schmidt hingegen bringe nur Effektivi- 
tät, lasse es aber an Menschlichkeit feh- 
len. 


Kohls Vorstoß rief auch CSU-Boß 
Franz Josef Strauß auf den Plan, der 
immer Ambitionen hat, wenn es um die 


Biedenkopf 


Nominierung oder das Abwetzen von 
Kanzlerkandidaten der Union geht. Te- 
lephonisch beschwerte er sich bei der 
Mainzer, daß die CDU keine öffentli- 
chen Erklärungen ohne Rücksprache 
mit der CSU abzugeben habe. Im übri- 
gen sehe er keinen Grund, sich von der 
Koalition eine Änderung des Termin- 
plans aufzwingen zu lassen. CDU-Frak- 
tionschef Karl Carstens assistierte: 
„Wenn SPD und FDP sich jetzt auf ir- 
gendeinen von uns einschießen, laufen 
sie Gefahr, die ganze Zeit auf einen fal- 
schen Mann geschossen zu haben.“ 


Doch während Carstens, den Strauß 
gegenüber Freunden als aussichtslosen 
„Papen-Verschnitt“ abtat, schon aus 
dem Rennen scheint, noch che es recht 
begonnen hat, gilt die Wahl des Bayern 
zum Unions-Kandidaten in der CDU 
nicht mehr als ausgeschlossen — unter 
bestimmten Bedingungen. Ein Mitglied 
des CDU-Präsidiums mutmaßt: „Wenn 
wir Niedersachsen nicht reißen, kommt 
Strauß.“ 

Eine dünne Chance kann sich auch 
CDU-Generalsekretär Biedenkopf aus- 
rechnen — freilich nur für den Fall, 
daß Kohls Führungsanspruch noch vor 
der Bundestagswahl 1976 verschlissen 
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ist. Im Bonner Adenauer-Haus macht 
bereits der Spruch die Runde: „Kohl zu 
sein bedeutet wenig, denn der Bieden- 
kopf ist König.“ 

Biedenkopfs politische Strategie frei- 
lich wurde durch den Kanzler-Wechsel 
am meisten lädiert. Er muß seine Pla- 
nung revidieren. Der Partei-Manager 
hatte sich zur Brandt-Zeit fest darauf 
verlassen, er habe Zeit genug, eigene 
Reformprogramme hintanzustellen und 
statt dessen die Wähler allein mit Attak- 
ken gegen angeblich systemverändernde 
Sozialisten zur Opposition locken zu 
können. 

Auch dem Unternehmer-Flügel der 
CDU/CSU paßt der neue Kanzler gar 
nicht ins Konzept. Seit Schmidt in sei- 
ner Regierungserklärung die von 
Brandt geweckten Reformerwartungen 
gedämpft hat, sorgt sich der Wirt- 
schaftsrat der Union, die von der SPD 
geräumten Reformpositionen könnten 
unter Führung der Unionslinken von 
der eigenen Partei besetzt werden — 
etwa in der Frage der Mitbestimmung. 
In Alarmschreiben warnte Geschäfts- 
führer George „aus tiefer Sorge“ die 
Ratsmitglieder bereits davor, auf ein 
von ihm erwartetes Schmidt-Angebot 
einzugehen. 

Der Kanzler werde der Industrie 
demnächst — so mutmaßt George ge- 
meinsam mit SPD-Mitbestimmungsex- 
perten — „Parität gegen Stabilität“ of- 
ferieren: Falls sich die Gewerkschaften 
im Lohnkampf zurückhielten, sollte ih- 
nen im nächsten Jahr die lange gefor- 
derte Mitbestimmung nach dem Mon- 
tan-Modell nicht länger vorenthalten 
werden. Die Unternehmer könnten 
schon jetzt diese Lohnkosten-Entla- 
stung einkalkulieren, wenn sie solchen 
Handel akzeptierten. 

Doch was Ratssprecher George 
schreckt, kommt den Unionslinken ge- 
rade recht. Sozialausschuß-Geschäfts- 
führer Norbert Blüm: „Wenn die CDU 
nicht nur fummeln, sondern konzeptio- 
nelle Politik machen will, kann sie sich 
nicht länger allein auf den Mittelstand 
und die Wirtschaft stützen.“ Und $o- 
zialausschuß-Vorsitzender Katzer freut 
sich: „Als noch der gute Brandt da war, 
hatte es die CDU viel zu leicht.“ 


BUNDESPOST 
Krakenhafter Apparat 


Ein Unternehmens-Management nach 
Industrie-Vorbild soll die defizitäre 
Bundespost aus den roten Milliarden 
bringen. Doch Parlamentarier geben 
der Reform des schwerfälligen Beam- 
ten-Apparats kaum Chancen. 


urz vor seinem Ausscheiden aus 
dem Bonner Kabinett befiel den 
Postminister Horst Ehmke noch eine 
böse Ahnung, Schon in einigen Jahren, 
so Ehmke, werde die Deutsche Bundes- 
post dem Bonner Etat ebenso zur Last 
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fallen wie heute bereits die Bahn — 
„nur mit höheren Beträgen“. 


Die beiden größten deutschen Unter- 
nehmen kassieren dann jährlich weit 
über 20 Milliarden Mark aus dem Bun- 
deshaushalt, nicht viel weniger, als der 
gesamte Bonner Sozialetat ausmacht. 
Bessere Straßen, mehr Hochschulen, 
schönere Städte — nichts geht mehr. 

Postminister Ehmke versuchte, was 
zu machen war. Er setzte einige Spar- 
maßnahmen in Gang und drückte zum 
1. Juli eine unpopuläre Gebührenerhö- 
hung durch. Doch die Tat (Ehmke: 
„Das war ein reines Amüsement an Be- 
schimpftwerden‘) schafft seinem Nach- 
folger Kurt Gscheidle nur kurzfristig 
Erleichterung. 


Mit den Gebühren-Aufschlägen von 
25 bis 30 Prozent, die am 1. Juli in 
Kraft treten, sollten die roten Zahlen 


(seit 1970 über drei Milliarden Mark 
Verlust) getilgt werden: Die Paketko- 
sten steigen von 2,20 Mark auf 3,10 
Mark, das Briefporto von 40 auf 50 
Pfennig, die monatlichen Telephon- 
Grundgebühren von 26 auf 32 Mark. 


Doch die Post-Rechner hatten in ih- 
rer optimistischen Mittelfrist-Planung 
nur 7,5 Prozent Lohn- und Gehaltsstei- 
gerung für die 500000 Bediensteten 
veranschlagt. Heinz Kluncker, Vorsit- 
zender der Gewerkschaft Öffentliche 
Dienste, Transport und Verkehr, aber 
setzte elf Prozent (mindestens 170 
Mark) durch — und verschaffte mit je- 
dem zusätzlichen Punkt der Post 120 
Millionen Mark Mehrkosten. 


Jetzt fehlen im Posthaushalt 1974 
wieder rund 800 Millionen Mark. Auch 
im nächsten Jahr, wenn die Gebüh- 
renerhöhungen mit gut drei Milliarden 
Mark zum ersten Male voll durchschla- 
gen, kommt Gscheidle nicht ohne Defi- 
zit aus: geschätzter Verlust 300 Millio- 
nen Mark. Und von 1976 an wird die 
alte Tendenz steigender Verluste in 
Milliardenhöhe wieder aufblühen. 


Das mit einem Umsatz von 23 Mil- 
liarden Mark größte staatliche Dienst- 
leistungsunternehmen Europas sitzt 
hoffnungslos in der Falle. Zum einen 
treffen Gehaltserhöhungen im öffentli- 
chen Dienst den lohnintensiven und seit 
jeher defizitären Postdienst (Briefe, 
Päckchen, Pakete, Zeitungen, Geldsen- 
dungen) mit jährlich neuen Milliarden- 
Lasten. Zum anderen brachten die lawi- 
nenartig wachsenden Schuldzinsen jetzt 
auch den bisher gewinnbringenden 
Fernmeldebereich, der auf teure Inve- 
stitionen angewiesen ist, in Verlustnähe. 
Schließlich hindern starre Beamtenre- 
geln und mächtige Gewerkschaften den 
Postminister, rigorose Sparprogramme 
zu verwirklichen. 


Während etwa die Postdienste nur 
mit einem Drittel am 23-Milliarden- 
Umsatz beteiligt sind, fressen sie gleich- 
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wohl mehr als zwei Drittel der gesam- 
ten Personalkosten: in diesem Jahr 
rund neun Milliarden Mark. 70 Prozent 
der Kosten, die für Briefe und Pakete, 
Zeitungen und Päckchen entstehen, ge- 
hen für Löhne und Gehälter drauf. 


Der umständliche Transport von Pa- 
keten und Päckchen trägt allein schon 
mit rund 870 Millionen zum Post-Defi- 
zit bei; das Einsammeln und Austragen 
von Bargeld über Post- und Zahlungsan- 
weisungen kostet 860 Millionen; und 
günstige Tarife für den Versand von 
Zeitungen und Zeitschriften decken nur 
gut 27 Prozent der Kosten. Defizit in 
diesem Bereich für dieses Jahr: über 600 
Millionen Mark. Bernhard Zurhorst, 
von Gscheidle neu bestellter Abtei- 
lungsleiter für das Finanzwesen im 
Bonner Postressort, ist voller Klagen: 
„Wie soll man das wegrationalisieren, 
ohne den Leistungsstandard zu min- 
dern.“ 


Schwerlich läßt sich der krakenhafte 
Beamtenapparat durch Rationalisie- 
rung billiger betreiben. Einen ersten un- 
tauglichen Versuch startete ein vom 
Kabinett im Mai vergangenen Jahres 
eingesetzter Minister-Ausschuß: Der 
defizitäre Postreisedienst soll ganz ab- 
gestoßen werden — an die finanzver- 
wandte Bundesbahn. Da aber kein le- 
benslang angestellter oder beamteter 
Postbus-Fahrer entlassen werden kann, 
ist der Spareffekt „derzeit noch nicht 
überschaubar“ (so eine Antwort des 
Postressorts auf eine CDU-Anfrage). 


Nicht einmal mehr der ehedem so 
starke Fernmeldebereich kann inzwi- 
schen das Post-Minus mindern: Noch 
vor zwei Jahren zahlten Deutschlands 
Telephonbenutzer 1,2 Milliarden Mark 
mehr ein, als der Betrieb kostete. Doch 
mit der Zunahme der Anschlüsse (eine 
Million jährlich) änderte sich auch der 
Kundenkreis. Nicht mehr der vielspre- 
chende Geschäftsmann, sondern die 
schweigende Mehrheit stellt heute das 
Gros der Fernsprecher: Die Investitio- 
nen für jene 57 Prozent der Telephon- 
benutzer, die nur für 40 Mark im Mo- 
nat am Hörer sitzen, sind jedoch ein 
reines Zuschuß-Geschäft. Ein Neuan- 
schluß etwa kostet derzeit 410 Mark — 
bei einer zum 1. Juli von 120 auf 200 
Mark angehobenen Gebühr. Nüchtern 
rechneten Bonns Postplaner: „Ohne 
Gebührenmaßnahmen würde es 1977 
keine Kostenüberdeckung mehr geben.“ 


Freilich, auch die Überschüsse der 
Vergangenheit wurden teuer erkauft. 
Da mit Gewinnen die Milliarden-Inve- 
stitionen für Kabel und Schaltstellen 
(allein von 1970 bis 1973 über 20 Mil- 
liarden Mark) nicht zu bezahlen waren, 
borgten sich die Postler das Geld. In- 
zwischen ist der Schuldenberg auf über 
40 Milliarden Mark angewachsen, der 
Anteil des Eigenkapitals am Gesamtka- 
pital aber sackte von 75 Prozent (1950) 
auf rund 14 Prozent. Fünf Milliarden 
Mark zahlt die Post in diesem Jahr für 
Tilgung und Zinsen. Beschwörend 


DER SPIEGEL, Nr. 23/1974 


rechnete Kurt Gscheidle im Juli ver- 
gangenen Jahres — damals noch Post- 
Staatssekretär — vor, daß die Eigen- 
mittel bald nicht einmal mehr ausrei- 
chen, den Schuldendienst zu leisten. 
Folge: Es müssen neue Schulden ge- 
macht werden, um alte zu tilgen — von 
1974 bis 1976 (ohne Gebühren-Korrek- 
tur) rund 1,8 Milliarden Mark. 


Erschwert wird die Post-Sanierung 
durch den Beamten-Widerstand gegen 
jede Veränderung. Mehrere Postmini- 
ster versuchten sich daran, die aus Kai- 
sers Zeiten stammende Aufteilung der 
Oberpostdirektionen zu ändern — ohne 
Erfolg. Ein neuer Anlauf löst die alten 
Versuche ab: Bis 1977, so beauftragte 
der Ministerausschuß denjenigen, den 
es dann angeht, sollen mindestens vier 
Großdirektionen eingespart werden. 
Aber, so die Post-Antwort auf die Op- 
positions-Anfrage: „Fragen des Zu- 


Post-Chef Gscheidle: 100 000 Mann zuviel 


schnitts und des Beginns einer Neuorga- 
nisation können heute noch nicht be- 
antwortet werden.“ 


Gegen die Chance selbst geringer 
Rationalisierungs-Erfolge sprechen die 
ehernen Gesetze der alles übergreifen- 
den, rechtlich verankerten Trägheit: Da 
laut Beamtenrecht der Wert der Beam- 
tentätigkeit nach der Kopfzahl der Un- 
tergebenen bewertet wird, hat kein 
Postler das mindeste Interesse, durch 
Personal-Einsparungen die eigenen Be- 
förderungschancen zu mindern. Ein in- 
timer Postkenner aus dem Gscheidle- 
Haus: „Das Problem der Post ist, sie 
hat 100 000 Mann zuviel.“ 


Schon die erste sozialliberale Koali- 
tion hatte sich etwas einfallen lassen, 
wie der an Kapital arme und an Kopf- 
zahl reiche Bundesbetrieb zu sanieren 
sei: Eine neue Postverfassung soll die 
politische Abhängigkeit beseitigen und 
modernes Management möglich ma- 
chen. Das 1973 neu eingebrachte Ver- 
fassungswerk sieht vor: Statt eines Post- 
ministers bestimmt ein fünfköpfiger 


Vorstand die Richtlinien der Post-Poli- 
tik. Statt eines einflußlosen Verwal- 
tungsrates überwacht nach Industrie- 
vorbild ein Aufsichtsrat die Leitung. 


An der Zusammensetzung dieses 
Gremiums aber scheiterten bisher alle 
Bemühungen, der Post einen neuen 
Kopf aufzusetzen. Sozial- und Freide- 
mokraten stritten sich darüber, wie 
stark Arbeitnehmer, Parlamentarier 
und Wirtschaft im Aufsichtsrat vertre- 
ten sein sollten. 


Erst vor kurzem einigten sich die 
Postunterhändler Karl-Hans Kern 
(SPD) und Klaus-Jürgen Hoffie (FDP) 
auf eine Formel, die sie nach Pfingsten 
ihren Fraktionen präsentieren wollen. 

Danach werden neben zehn vom 
Hauptpersonalrat gewählten Arbeit- 
nehmern (davon drei auf Vorschlag der 
Gewerkschaften) zehn Abgesandte 
Bonner Ressorts (als Repräsentanten 
des „Kapitals‘“) und fünf Ver- 
treter aus Bundestag und -rat 
(für das öffentliche Interesse) 
den Post-Aufsichtsrat bilden. 
Einigen sich die Regierungs- 
partner auf diesen Kompro- 
miß, könnte die neue Postver- 
fassung schon Anfang näch- 
sten Jahres in Kraft treten. 


Die vordringliche Rationa- 
lisierung freilich ist auch mit 
der neuen Führung nur schwer 
zu bewerkstelligen, ebenso- 
wenig wird der jährliche 
Griff in den Bundesbeutel 
verhindert. Denn der starke 
Einfluß der Postgewerkschaft 
im Aufsichtsrat macht 
schmerzhafte Personalent- 
scheidungen eher noch schwe- 
rer als bisher schon. Außer- 
dem bezweifeln die Parlamen- 
tarier, daß ein Beamten-Vor- 
stand — an seiner Spitze Kurt 
Gscheidle oder der Neu-Bonner Hanse- 
at Heinz Ruhnau — den rechten Füh- 
rungsstil zu finden vermag. Niemand 
glaubt, daß sich Manager aus der Wirt- 
schaft für dieses Gremium finden las- 
sen. 


Zudem macht es die neue Post-Ver- 
fassung den Defizit-Managern leicht, 
die Verantwortung für die roten Zahlen 
an die Politiker weiterzugeben: Kann 
der Post-Vorstand den Nachweis füh- 
ren, daß Löcher nur durch Gebührener- 
höhungen zu stopfen sind, muß die 
Regierung den Zuschlag genehmigen 
oder aber selbst über den Bundeshaus- 
halt für die Folgen aufkommen. Ein 
Kenner: „Als erstes beantragen die 
doch, die Gebühren im Postzeitungs- 
dienst zu vervierfachen. Die Regierung 
sagt nein — und zahlt.“ 


Und so wird Ehmkes böse Ahnung 
dann doch wohl wahr werden: eine 
Post, deren Finanzen denen der seit 
langem aus Steuermitteln subventio- 
nierten Eisenbahn zum Verwechseln 
ähnlich sehen. 
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Nur 5 von 100 Porschekäufern 


sind Rennfahrer. 


Was machen die anderen 95 
mit ihrem Porsche? 


Über Rennerfolgen, Rallye-Siegen und 
Markenweltmeisterschaft vergißt man all- 
zu leicht, daß die überwiegende Mehrzahl 
aller verkauften Porsche im normalen All- 
tagsverkehr gefahren wird. 

Auf dem Weg ins Büro und wieder nach 
Hause, auf Geschäfts-, Wochenend- und 
Urlaubsreisen. 

Diesem Wagen werden also Belastungen 
zugemutet, von denen ein im Rennbetrieb 
eingesetztes Fahrzeug zeitlebens verschont 
bleibt. Denn auf der Rennstrecke gibt es 
keine häufigen Kaltstarts, keine Schleich- 
fahrt in der Kolonne, keine kilometerlangen 
Rüttelstrecken mit Frostaufbrüchen oder 
Schlaglöchern, keine Ampeln, Baustellen 
oder Umleitungen. 

Es spricht für die Robustheit und die 
hervorragende Verarbeitungsqualität des 
Porsche, daß er diese Belastungen gelasse- 
ner hinnimmt als mancher Wagen, der nur 
für den Stadt- und Reiseverkehr gebaut 
wurde. 

Und es spricht für die Sparsamkeit seines 
bulligen 2,7 Liter Motors, daß er mit 
Normalbenzin fährt. 

(Anläßlich eines neutralen Verbrauchs- 
tests zwischen vier Mittelklassewagen und 
demPorsche ging der 911bei allengemesse- 
nen Geschwindigkeiten als Sieger hervor.) 

Daß der Porsche außerdem über unver- 
mutet viel Platz und Komfort verfügt, trägt 
weiterhin zu seiner Beliebtheit bei Nicht- 
Rennfahrern bei. 

Nicht umsonst wissen 60 von 100 Por- 
schekäufern sehr genau, warum sie sich 
wieder einen Porsche kaufen: Sie hatten 
bereits einen. 


rs 
25 Jahre Fahren in seiner schönsten Form. 


POLIZEI 


Gezielte Schüsse 


Bei zivilen Streifenkommandos der 
Frankfurter Polizei sitzen die Schuß- 
waffen locker. Jetzt steht Beamten ein 
Prozeß wegen versuchten Totschlags 
ins Haus. 


% der Frankenallee in Frankfurt, 
abends gegen neun, hantiert Holger 
Wessendorf mit zwei Freunden ünter 
einer beleuchteten Straßenlaterne an 
einem alten Mercedes Diesel. Die Wa- 
gentüren stehen offen, die Motorhaube 
ist hochgeklappt; die drei bauen Auto- 
radio und Batterie ein. 

Mit kreischenden Bremsen stoppt ne- 
ben dem Wagen ein gelber Ford. Her- 
aus springen drei Männer von kräftiger 
Gestalt, allesamt in Lederjacken und 
mit Pistolen bewaffnet: 
„Hände hoch, keine Zicken, 
sonst knallt’s! Polizei.“ Erst 


später, nach vorgenommener 
Leibesvisitation, weisen sich 
die Waffenträger auch offi- 
ziell aus: Es sind Beamte eines 
zivilen Streifenkommandos. 


Die zivilen Sonderkommandos der 
Frankfurter Polizei, bei Kontrollgän- 
gen bislang vornehmlich auf Gegenden 
mit Bars und Bordellen konzentriert, 
sind in den letzten Wochen durch rabia- 
te Kontrollen und rauhe körperliche 
Einsätze auf Streifenfahrten in Verruf 
geraten. Die jungen Kripofahnder mit 
den schnellen Wagen und schußbereiten 
Waffen, in Blue Jeans und modischen 
Lederjacken, machen auf gedankenlose 
Verkehrssünder ebenso Jagd wie auf 
gefährliche Verbrecher. „Die Revol- 
ver“, beklagte die „Offenbach Post“ 
den voreiligen Waffengebrauch der 
Frankfurter Polizisten, „sitzen lockerer 
als früher; zu locker.“ 

Dieter Wolf beispielsweise, so geben 
Kriminalbeamte zu, hatte im Bahn- 
hofsviertel, Ecke Weserstraße/Nidda- 


straße, lediglich eine Ampel bei Rot 
überfahren — „ein Verhalten“, so Poli- 
zeihauptkommissar Kurt Kraus, „das 


Fahndungsopfer Wolf, Einschuß im Wolf-Auto (Pfeil): Schreck und Schock 


In der Niddastraße, im Frankfurter 
Bahnhofsviertel, sucht der Maschinen- 
baukonstrukteur Dieter Wolf mit sei- 
nem Porsche 911 Targa eine Parklücke. 
Aus einem roten BMW, der sich nach 
scharfer Bremsung quer vor Wolfs Wa- 
gen stellt, laufen drei bewaffnete Män- 
ner, bekleidet mit Lederjacken und 
Jeans, auf den Porsche-Fahrer zu. 


Verängstigt legt Wolf den Rück- 
wärtsgang ein, wendet, fährt an 
und streift dabei einen der Bewaff- 
neten. Pistolenkugeln peitschen aufs 
Wagendach, Reifen platzen und Schei- 
ben zersplittern. Den flüchtenden Fah- 
rer, der seinen schleudernden Wagen 
auf dem Bürgersteig stehen läßt, holen 
die Männer in der Mainzer Landstraße 
ein. Sie schlagen ihn und legen ihm 
Handschellen an. Erst dann erfährt 
Wolf, wer seine Verfolger sind: Beamte 
eines zivilen Streifenkommandos. 
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die Beamten nicht einfach ignorieren 
konnten“. 

Ob aber die spektakuläre Schießerei 
nach dem von Wolf begangenen Ver- 
kehrsdelikt angemessen und notwendig 
war, darüber sollen jetzt Richter ent- 
scheiden. Weil „gezielte Schüsse fielen, 
die ihn töten sollten“ (Rechtsanwalt 
Karl Pfannenschwarz), hat Verkehrs- 
sünder Dieter Wolf bei der Frankfurter 
Staatsanwaltschaft Strafanzeige wegen 
versuchter Tötung, Körperverletzung, 
Nötigung und Freiheitsberaubung er- 
stattet. 

ı Fünf Einschüsse — an Reifen, Heck, 
rontspoiler und Fahrertür — fand der 
raftfahrzeug-Sachverständige Jürgen 
Stein, der den beschädigten Sportwagen 
als Gutachter untersuchte. Und minde- 
stens einen Schuß, der in Körperhöhe 
des Fahrers in die linke Wagentür ein- 
schlug, hat Autofahrer Wolf, so scheint 
es, nur durch Zufall überlebt — die Ku- 


gel traf genau auf die etwa zwei Zenti- 
meter breite, eiserne Hebeschiene des 
Seitenfensters. „Nur weil die Scheibe 
ein Stück heruntergekurbelt war‘, ver- 
mutet Wolf, „bin ich noch am Leben.“ 


Lebensgefahr bestand freilich auch 
für den Polizeibeamten, der sich auf der 
Straßenkreuzung mit erhobener Waffe 
dem davonbrausenden Porsche-Fahrer 
in den Weg stellte und beim Sprung zur 
Seite noch von der Stoßstange am Bein 
verletzt wurde. 

Über den Tathergang gehen die 
Schilderungen der Beteiligten auseinan- 
der. Wie zahlreichen anderen Verkehrs- 
teilnehmern, die in den letzten Wochen 
von forschen Fahndern gestellt und 
überprüft wurden, kam auch Woif der 
Kommando-Einsatz ‚mehr als Überfall 
und nicht als Kontrolle vor“. Der 
Frankfurter Autofahrer: „Ich dachte 
an Zuhälter oder so was, immerhin war 
das im Bahnhofsviertel. Ich wollte ein- 
fach abhauen.“ 


Wolf floh, weil er angeblich weder 
die Aufforderung „Kriminalpolizei, bit- 
te aussteigen!“ gehört noch die Dienst- 
marke eines Beamten gesehen hatte: 
„Ich erfuhr ja erst im zivilen Polizeiwa- 
gen, daß ich es mit Beamten und nicht 
mit möglichen Verbrechern zu tun hat- 
te.” 


Während sich Rechtsanwalt Pfannen- 
schwarz das Verhalten seines Mandan- 
ten „nur aus dem Schreck und dem 
Schock heraus“ erklären kann, wertete 
Polizeipräsident Müller den Schußwaf- 
fengebrauch des Beamten (der inzwi- 
schen ebenfalls Strafanzeige wegen ver- 
suchten Totschlags erstattet hat) als 
„vertretbar“. Den Vorwurf, der Kripo- 
Mann habe übereilt zur Pistole gegrif- 
fen, weist Müller zurück: „Als der 
Sportwagen-Fahrer auf den Beamten 
zufuhr, mußte dieser eine solche Tat 
objektiv als ein gegen ihn gerichtetes 
Verbrechen ansehen.“ \ 


Widersprüche in den veröffentlichten 
Polizeiberichten und eine zu gleicher 
Zeit laufende Fahndung nach den 
Frankfurter Millionen-Räubern, die 
später in Mexiko gefaßt wurden, deuten 
eher darauf hin, daß Dieter Wolf das 
Opfer gesteigerter Fahndungsaktivitä- 
ten wurde. 

Auch den Eindruck, die Zivilbeamten 
hätten „wie Zuhälter‘“ (Wolf) ausgese- 
hen, versuchte Polizei-Chef Müller hin- 
terher abzuschwächen. Er mache sich 
zwar „um das Aussehen der Beamten 
im Dienst gewisse Sorgen“, erklärte 
Müller hinterher, aber das äußere Er- 
scheinungsbild der Beamten des Son- 
derkommandos müsse „dem Milieu an- 
gepaßt‘ werden, um „nicht gleich als 
Polizisten erkannt zu werden“. Leder- 
jacken gehörten inzwischen zur norma- 
len Bekleidung von Polizeibeamten. 

„Und beim Sonderkommando“, ent- 
schuldigte der Polizeipräsident den mo- 
dischen Trend bei den Fahndern, „wer- 
Jen die Haare länger getragen, als dies 
gewöhnlich bei der Polizei der Fall ist.“ 


Es gibt keinen Weinbrand, 
der den Feierabend schöner macht. 


‘a & 


a5 Scharlachbe 
Wenn schon, denn schon: ve Tun 
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„Große Verschwendung ist keine Reform“ 


SPIEGEL-Interview mit der FDP-Bildungspolitikerin Hildegard Hamm-Brücher 


SPIEGEL: Bundeskanzler Helmut 
Schmidt hat den bisherigen Bildungsmi- 
nister Klaus von Dohnanyi,durch den 
Parlamentarischen Staatssekretär aus 
dem Arbeitsministerium Helmut Rohde 
ersetzt. Zugleich hat er rigorose Spar- 
maßnahmen bei den Bildungsausgaben 
angekündigt. Glauben Sie noch an eine 
Bildungsreform made in Bonn? 

HAMM-BRÜCHER: Ich gestehe Ih- 
nen, daß ich seit dem Frühsommer 
1971, als in der Bund-Länder-Kommis- 
sion der Bund den vorher proklamier- 
ten Führungsanspruch für die Bildungs- 
reform zum erstenmal preisgegeben 
hat, nicht mehr an die Bildungsreform 
made in Bonn glaube. 

SPIEGEL: Wie interpretieren Sie die 
Neubesetzung des Bildungsministeri- 
ums? Ist es ein Neubeginn oder ein Ein- 
geständnis einer gescheiterten Politik? 

HAMM-BRÜCHER: Ich glaube, 
man kann weder das eine noch das an- 
dere im Augenblick sagen. Eines aber 
bestimmt: Es ist die Konzentration auf 
einen Bereich. Und wenn dieser eine 
Bereich, die berufliche Bildung, wirk- 
lich weiterkommen würde, dann wäre 
das zweifellos ein Schritt nach vorne. 
Nur hatten wir uns natürlich nicht die 
Teilreform einer Reform vorgestellt, 
sondern eine Gesamtkonzeption, inner- 
halb deren in Teilschritten vorangegan- 
gen wird. Wenn man jetzt aber ein 
Stückchen Berufsbildungsreform und 
da wiederum nur den Teil Betrieb her- 
aussäbelt, dann wird’s Stückwerk. 

SPIEGEL: Besser Stückwerk als gar 
nichts. 

HAMM-BRÜCHER: Ich bin über- 
zeugt davon, daß man die Aufgaben, 
die wir uns 1970 gestellt haben, nicht 
durch Liegenlassen erledigen kann. 

SPIEGEL: Was hat man in Bonn 
falsch gemacht? 

HAMM-BRÜCHER: Einige Irrtü- 
mer und Mißverständnisse haben darin 
bestanden, daß man Reformen immer 
mit Lehrerbesoldung, mit mehr Räu- 
men, mit mehr materiellen Leistungen 
überhaupt verwechselt hat. Notwendig 
sind vielmehr innere konzeptionelle Re- 
formen und Zielsetzungen, also Chan- 
cengerechtigkeit, Offenheit und Gleich- 
wertigkeit von Bildungsgängen. 

SPIEGEL: Was heißt das konkret? 

HAMM-BRÜCHER: Ich bin ja 
schon immer davon überzeugt gewesen, 
daß unsere Schul- und Studienzeiten 
viel zu lang sind und daß ein Gutteil 
Frustration junger Menschen daher 
rührt, daß sie sich bis in das 30. Lebens- 


jahr hinein in totaler Abhängigkeit nur 
rezeptiv bewähren können. Ich halte 
nach wie vor verkürzte Schulzeiten und 
den Wechsel zwischen Berufsausbil- 
dung und Berufserfahrung für die wich- 
tigste Reform. 

SPIEGEL: Helmut Schmidt will vor 
allem bei den öffentlichen Haushalten 
sparen. Ein beträchtlicher Teil der Län- 
deretats fließt nun einmal in die Lehrer- 
besoldung, Schulen und Hochschulen. 
Wo könnte noch gespart werden? 

HAMM-BRÜCHER: Wir haben im 
Bildungsbereich überhaupt noch nicht 


Bildungspolitikerin Hamm-Brücher 
„Wer ist verantwortlich? Niemand!“ 


angefangen zu sparen. Es ist mein 
„Dollpunkt“, daß wir in der Bundesre- 
publik versäumt haben, rechtzeitig Fer- 
tigbauweisen einzuführen und die Ra- 
tionalisierung im Schul- und Hoch- 
schulbereich zu probieren. Es gibt kein 
Land der Erde, das über so viele Mona- 
te im Jahr so viele kostspielige Investi- 
tionen und Einrichtungen brachliegen 
läßt. Es gibt kein Land, in dem es nicht 
auch Sommerkurse, Abendstudiengän- 
ge, Fernstudiengänge gibt, um die Ka- 
pazitäten besser zu nutzen. 

SPIEGEL: Sie stimmen also mit 
Kanzler Schmidt überein, daß viel mehr 
gespart werden könnte? 

HAMM-BRÜCHER: O ja. Und 
den Aufwand und die große Ver- 
schwendung, die wir uns in den mate- 


riellen Bereichen des Bildungssystems 
geleistet haben, halte ich für eine deı 
Ursachen, daß heute die Öffentlichkeit 
dieser Bildungsreform und ihrer Anfor- 
derungen überdrüssig geworden ist. 
Wir können leicht, wenn wir so weiter- 
machen, acht Prozent unseres Brutto- 
Sozialproduktes in Bauten und Besol- 
dung stecken, ohne auch nur die gering- 
ste Reform damit erreicht zu haben. 


SPIEGEL: Eine Abwendung von der 
Hochschulpolitik, wie sie Schmidt vor- 
hat, und eine Hinwendung zur berufli- 
chen Bildung trifft vor allem die FDP 
mit ihrer bildungsbürgerlichen Wähler- 
Klientel. Wie wohl ist Ihnen in einer 


Koalition, die Bildungsreform auf 
Lehrlingsausbildung beschränkt? 
HAMM-BRÜCHER: Wenn das 


heißt, daß der Ausbau unserer Hoch- 
schulen in Zukunft nicht mit den glei- 
chen Unsummen bedacht wird wie in 
den letzten Jahren, so ist das für mich 
noch kein Zeichen, daß die Hochschul- 
politik als Ganzes zurückgestellt wird. 
Wenn das aber bedeutet, daß Hoch- 
schulpolitik total zu den Akten gelegt 
wird, dann wäre die FDP auf gar keinen 
Fall damit einverstanden. 

SPIEGEL: Wurden denn in den ver- 
gangenen zwei Jahren liberale Positio- 
nen in der Bildungspolitik aufgegeben? 

HAMM-BRÜCHER: Sie sind des- 
halb nicht aufgegeben worden, weil ja 
nichts entschieden worden ist. 


SPIEGEL: Glauben Sie, daß es der 
neue Bildungsminister Helmut Rohde 
angesichts der zunehmenden Verknap- 
pung der Lehrstellen schafft, innerhalb 
dieser. Legislaturperiode wenigstens:die 
berufliche Bildung zu reformieren? 

HAMM-BRÜCHER: Wenn es Hel- 
mut Rohde gelingt, das weitgehend ver- 
schüttete Vertrauen der Partner in der 
Berufsbildung, das sind Handwerk, 
Mittelstand und Industrie, zumindest 
zu stabilisieren, dann wird er hier schon 
einen Schritt weiterkommen. 

SPIEGEL: Was hat Rohdes Vorgän- 
ger Dohnanyi falsch gemacht? 

HAMM-BRÜCHER: Der große 
Fehler seiner Markierungspunkte zur 
beruflichen Bildung war, daß man sie 
zu sehr in den luftleeren Raum gehängt 
hat. Man hat nicht realisiert, daß seit 
1969 durch das Berufsbildungsgesetz 
bestimmte Dinge sich schon sehr verän- 
dert haben. Ich glaube nicht, daß die 
Handwerkskammern so absolut und to- 
tal versagt haben, wie man das nach 
seinem Entwurf der Novelle zum Be- 
rufsbildungsgesetz annehmen mußte. 


SPIEGEL: Sollten also die Kompe- 
tenzen bei den Kammern bleiben und 
nicht, wie es Dohnanyi wollte, auf den 
Staat verlagert werden? 

HAMM-BRÜCHER: Man sollte das 
schon deshalb nicht tun, weil sie die 
größere Erfahrung haben als der Staat. 
Wenn ich mir ansehe, wie Oberschulrä- 
te schon in unserem normalen Schulwe- 
sen oft als Reformbremser tätig wer- 
den, habe ich wenig Hoffnung, daß wir 
durch Oberschulräte, die die Betriebe 
kontrollieren, weiterkommen. Ich stelle 
mir eine partnerschaftliche, vom Staat 
weitgehend unabhängige Lösung vor. 

SPIEGEL: Denken Sie an ein Selbst- 
verwaltungsmodell? 

HAMM-BRÜCHER: Ein Selbstver- 
waltungsmodell schiene mir für alle Be- 
reiche, die Bildung und Ausbildung be- 
treffen, die Zukunftsform zu sein. 

SPIEGEL: Wird sich die FDP in die- 
ser Frage mit dem neuen Bildungsmini- 
ster, der ja als engagierter Gewerk- 
schaftler und Vorsitzender der SPD-Ar- 
beitnehmerorganisation mehr staatliche 
Kontrolle und die Integration von be- 
trieblicher und schulischer Ausbildung 
fordern müßte, einigen können? 

HAMM-BRÜCHER: Ich glaube, 
daß Herr Rohde aufgrund seiner grö- 
Beren praktischen Vertrautheit mit dem 
ganzen Bereich ein realistischerer Part- 
ner sein wird. Wir sind gerne bereit, ihm 
eine Chance zu geben. _ 

SPIEGEL: Welches ist jetzt die größ- 
te Gefahr für die Bildungsreform? 

HAMM-BRÜCHER: Ich sehe eine 
Grundgefahr für die Bildungspolitik 
darin, daß sie bei uns trotz aller Lippen- 
bekenntnisse nicht Bestandteil der Ge- 
sellschaftspolitik ist und deshalb auch 
kein Konsens, keine Grundüberein- 
kunft besteht. Deshalb gerät sie immer 
in die Hände von Fachleuten und Ex- 
perten, die sich so weit von den Reali- 
täten und vom allgemeinen Verständnis 
und der Zustimmung entfernen, daß 
man nicht weiterkommt. Die zweite 
Gefahr ist die fehlende Verantwortung. 
Wer ist in der Bundesrepublik für das 
totale Versagen in der Bildungspolitik 
verantwortlich? Wer ist es? Niemand! 
Darum sehe ich die ganze Situation als 
eine wirkliche Bildungsmisere an. 

SPIEGEL: Und wie wäre das zu än- 
dern? 

HAMM-BRÜCHER: Das _ idealste 
wäre eine Bundesregierung, in der ein 
Kanzler die Zusammenhänge zwischen 
Gesellschaftspolitik und Bildungspolitik 
erkennt. Dann könnte der Bund auch 
hier wieder Terrain zurückgewinnen. 

SPIEGEL: Trauen Sie das dem 
neuen Kanzler zu? 

HAMM-BRÜCHER: Ich fürchte, er 
wird im Augenblick Aufgaben haben, 
von denen er und die Öffentlichkeit 
glauben, daß sie wichtiger seien, als hier 
weiterzukommen oder neu anzusetzen. 


HOCHSCHULEN 


Triste Ergebnisse 


Schlendrian und Müßiggang attestier- 
te der bayrische Rechnungshof Stu- 
denten und Professoren an den Hoch- 
schulen des Landes. Nun will das 
bayrische Kultusministerium Remedur 
schaffen. 


138 dem Dach der Zahn-, Mund- 
und Kieferklinik der Universität 
München verrotten medizinische Gerä- 
te im Wert von 54000 Mark, die seit 
der Anschaffung im Jahre 1966 teilwei- 
se nicht einmal ausgepackt wurden, 
darunter ein Elektronenmikroskop. 


Drei Übungssäle mit zusammen 891 
Quadratmetern und 224 Arbeitsplätzen 
für das Numerus-clausus-Fach Archi- 
tektur blieben an der Technischen Uni- 
versität München semesterlang prak- 
tisch ungenutzt. 

In einem Bürotrakt von 240 Qua- 
dratmetern, der 1968 von einem Lehr- 
stuhlinhaber „für selbständige wissen- 
schaftliche Arbeiten von Doktoranden 
und Habilitanden‘“ angefordert wurde, 
brüteten auf dem Balkon Tauben, und 
hinter der Eingangstür stapelten sich die 
Postwurfsendungen von Monaten. 

Ein Hochschulinstitut finanzierte aus 
dem ordentlichen Budget ein Apparte- 
ment im Alpenkurort Garmisch-Parten- 
kirchen. Viele Professoren halten nur 
noch an drei Wochenstunden ihre Vor- 
lesung (und kassieren gleichwohl das 
volle Kolleggeld). Studenten betreiben 
öffentliche Wirtshäuser, deren Verluste 
— bis zu 330 000 Mark jährlich — sie 
ungehemmt aus den für gemeinnützige 
Zwecke bestimmten Mitteln bestreiten. 

Dieses Bild einer neuen Burschen- 
herrlichkeit an den Hochschulen Bay- 
erns zeichnete der Bayerische Oberste 
Rechnungshof in den Prüfungsberich- 


ten der letzten Jahre. Hochschullehrer, 
wie der Rektor der Universität Mün- 
chen, sahen in den Vorwürfen nur einen 
abgekarteten Versuch, „die Hochschu- 
len fest zu zwicken“. 

Der bayrische l.andtag hingegen 
empfand die Prüfungsbemerkungen als 
„Skandal allererster Ordnung“ (Helmut 
Meyer, SPD) und wollte den Universi- 
täten „keinen finanziellen Naturschutz- 
park“ (Wilhelm Gastinger, CSU) zubil- 
ligen: Die Parlamentarier forderten die 
Regierung des Freistaats auf, „umge- 
hend Maßnahmen zur Steigerung der 
Effektivität bei den staatlichen wissen- 
schaftlichen Hochschulen in Bayern 
einzuleiten und dabei insbesondere eine 
Wirtschaftlichkeitsprüfung der Hoch- 
schulen zu veranlassen“. 

Für einen Versuch mit dieser Zielset- 
zung bot sich in erster Linie die Uni- 
versität Erlangen-Nürnberg an. Am 
Beispiel der dortigen Universitätsklini- 
ken konnte der Rechnungshof die sin- 
kende Leistungskraft besonders dra- 
stisch verdeutlichen: Während das Per- 
sonal binnen acht Jahren von 1608 auf 
2126 Personen und die jährlichen Aus- 
gaben in der gleichen Zeit von 30 Mil- 
lionen auf 72 Millionen Mark gewach- 
sen sind, sank dort die Zahl der ange- 
botenen Plätze für Medizinstudenten 
von 2713 auf 1379 —- also um fast exakt 
50 Prozent. Grund: Die Ausbildung sei 
aufwendiger geworden. 

Nach zweijähriger Prüfungsarbeit ist 
nun auch der bayrische Kultusminister 
Hans Maier zu ähnlichen Ergebnissen 
gelangt. Über den Leistungsstand und 
die Leistungsmängel allein in Erlangen 
trug das von Bayern beauftragte 


„Hochschulinformationssystem“ (HIS), 
eine von den Bundesländern getragene 
Datenverwertungsgesellschaft, ein vier- 
bändiges Werk mit insgesamt über tau- 
send Seiten zusammen. 
Ministerialdirigent Johannes von EI- 
menau, Leiter der Abteilung Hochschu- 


Viel Dünger, wenig Früchte 


Attı" 


extra dry 


Rasierschau" 


& 


Hattric verlost 22 Rolex-Chronometer. 


Denn Männer, die sich mit Hattric pflegen,werden 
häufiger nach der Zeit gefragt als andere. 


Gehen wir einmal von dem unwahrscheinlichen 
Fall aus, daß eine junge Dame, die Sie nach 
der Zeit fragt, auch wirklich wissen möchte, 

wie spät es ist. Wäre es da nicht vorteilhaft, wenn 
sie außer dem teuren Duft von Hattric auch 
noch eine teure Uhr wahrnehmen würde? 

22 von diesen teuren Uhren werden bei Hattric 
jetzt verlost. Wenn Sie eine gewinnen möchten, 


sagen Sie uns einfach auf einer Postkarte, 

was es alles von Hattric gibt. (Obwohl wir es 
schon wissen, würde es uns freuen, wenn Sie es 
auch wüfßten.) Schicken Sie uns die ausgefüllte 
Karte bis zum 25. Juni 1974, Sollten Sie 
allerdings ungern an die Zeit erinnert werden, 
dann warten Sie bis zum Juli. Denn dann 
verlosen wir 33 Feuerzeuge von Cartier. 


Das Hattric-Pflegeprogramm: After Shave, 
Pre Shave, Eau de Cologne, Rasiercreme, 
Rasierschaum, Deodorant. 
Anti-Transpirant, 
Herrenseife und 0 
Dusch-Schaum, # DE 
Exklusiv 

im Fachhandel. 
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Bayerns Kultusminister Maier: Schelte auf tausend Seiten 


len im bayrischen Kultusministerium, 
der das umfängliche Werk strikt ge- 
heimhalten möchte („Das ist doch ein 
relativ spröder Stoff“), nach der Lektü- 
re der dicken Papiere: „An den Hoch- 
schulen ist eine gewisse Gemächlichkeit 
eingerissen“, eine Stärkung des Lei- 
stungsprinzips „könnte man nur begrü- 
Ben“. 

Jedenfalls sollen nach Erlangen ab 
September auch alle anderen bayrischen 
Hochschulen gründlich durchforstet 
werden. Später soll das bayrische Pro- 
jekt eine „Schrittmacherfunktion“ aus- 
üben, die „auch für die Hochschulen 
der übrigen Länder der Bundesrepublik 
von Interesse sein wird“ (Kultusmini- 
sterium). 

Vorerst schlagen sich die bayrischen 
Ministerialbeamten freilich noch mit 
dem vom HIS entwickelten „Kompli- 
zierten System von Kenn- und Schlüs- 
selzahlen sowie Wirtschaftlichkeitsver- 
gleichszahlen“ (Elmenau) herum. Mini- 
sterialrat Hans Brand, zuständig für 
Struktur- und Grundsatzfragen: „Man 
kann ja nicht wie bei einem Gymnasi- 
um einfach sagen: Soundsoviel Lehrer 
— soundsoviel Schüler.“ Und Regie- 
rungsdirektorin Almut Larenz, verant- 
wortlich für Modellversuche im Hoch- 
schulbereich: „Im Grunde weiß doch 
niemand genau, braucht ein Student 
nun drei oder vier Quadratmeter.“ 

In der Tat ist es fraglich, ob mit 
Köpfezählen und Quadratmeterverglei- 
chen der Leistungsstand und die Effek- 
tivität von Hochschulen ausreichend 
genau gemessen werden kann. Eine 
Reihe von Mängeln, die vom Rech- 
nungshof aufgezeigt wurden, können 
von einem solchen System ohnehin 
nicht erfaßt werden: 


D> In Werkstätten der 
Universität München 
Fenster „aus 
Gründen mit 


Technischen 
wurden die 

architektonischen 
schwarz getöntem 
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Glas“ versehen, so daß auch tags- 
über bei elektrischem Licht gearbei- 
tet werden muß. 


> In Hörsälen und Maschinenhallen 
wurden die Beleuchtungskörper so 
angebracht, daß die Lampen nur 
mittels Spezialgerüsten und Monta- 
gebühnen erreicht werden können, 
die nachträglich eigens angeschafft 
werden mußten. 


D> Einzelne Hochschulen horten die 
Ausgabereste — bis zu 97 Prozent 
des Etats — und bilden aus über- 
schüssigen Geldern Sondervermö- 
gen, die in Wertpapieren angelegt 
werden, was laut Rechnungshof 
„mit den laufend in der Öffentlich- 
keit geführten Klagen über die zu 
geringen finanziellen Mittel der wis- 
senschaftlichen Einrichtungen kaum 
vereinbar“ sei. 

> Auch die Studentenwerke mancher 

Hochschulen bilden „haushalts- 

rechtlich unzulässige Rücklagen“ 

(Rechnungshof) bis zu einer Vier- 

telmillion und legen das Ersparte 

„verzinslich als Festgeld“ an. 


Eine Schelte ganz spezieller Art traf 
die neuerbaute Regensburger Uni: Dort 
darf nach einer Verpflichtung, welche 
die Regierung beim Grunderwerb von 
der örtlichen Thurn-und-Taxis-Braue- 
rei eingegangen war, auf dem Campus 
nur Taxis-Bier und Taxis-Limonade 
ausgeschenkt werden. Auf Einhaltung 
der Gegen-Verpflichtung seitens der 
Bier-Fürsten — wie „Inventarstellung“ 
und „sozial kalkulierte Preise“ — achte- 
te der Staat hingegen nicht. 


Im allgemeinen treffen die Attacken 
der Prüfer freilich Lehrer und Studen- 
ten gleichermaßen: Bei den Kommi- 
litonen bezweifelt der Rechnungshof, 
„daß es sich bei allen Eingeschriebenen 
wirklich um Studienwillige handelt“. 
Insbesondere bei den Münchner Stu- 


denten (Berge nah, Schwabing neben- 
an) lasse sich der „Verdacht nicht von 
der Hand weisen, daß viele Einschrei- 
bungen nur den in mehrfacher Hinsicht 
nützlichen Status eines Studenten ver- 
mitteln sollen“, 

Den Vorwurf der Faulheit — „die 
Lehrveranstaltungen rund eines Drittels 
der ordentlichen und außerordentlichen 
Professoren bleiben unter dem festge- 
legten Mindestumfang“ — entkräftet 
der Münchner Rektor Lobkowicz mit 
einem schlagenden Argument: „Nie 
habe ich einen Studenten darüber kla- 
gen hören, es würden zu wenige Lehr- 
veranstaltungen angeboten.“ 


Und im Monatsblatt „Um-bits“ der 
Universität München ziehen Studenten 
und Hochschullehrer ausnahmsweise an 
einem Strang: Die Bildungsstätten des 
Landes „lassen sich nicht über einen 
Kamm scheren“, und die „ganze Ange- 
legenheit sollte im Interesse der Lei- 
stungsfähigkeit unserer Hohen Schulen 
so rasch als möglich... vom Tisch‘. 


Denn, so das Organ der Universitäts- 
leitung fachmännisch, Verschwendung 
und Mängel könnten „auch durch ein 
noch so ausgeklügeltes Kontrollsystem 
wahrscheinlich nicht erfaßt werden“, 


GEWERKSCHAFTEN 


Terrier am Frack 


Der Europäische Gewerkschaftsbund 
ist schon ein Jahr nach seiner Grün- 
dung von totaler Handlungsunfähig- 
keit bedroht. 


m Vatertag, so erinnert sich Karl- 

Heinz Hoffmann, stellvertretender 
Vorsitzender der ÖTV, „hätte es mich 
fast kalt erschlagen“: DGB-Chef Heinz 
Oskar Vetter gab zu Beginn des zweiten 
Kongresses des „Europäischen Gewerk- 
schaftsbundes‘“ (EGB) seinen Kollegen 


Gewerkschaftspräsident Vetter 
„Die Schwierigkeiten liegen bei uns“ 
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Das große Preisausschreiben 
der Aktion Richigeschwindigkeit. 


Wir wollen weniger Unfälle - 
wir wollen weniger Verletzte. 

Wir wollen, daß weniger Menschen 
auf unseren Autobahnen ihr Leben lassen. 
Deswegen gibt es die Richt- 

geschwindigkeit. 

Lesen Sie diese vier Regeln. Wort 
für Wort. Lernen Sie diese Regeln, als 
wären es Antworten auf Lebensfragen. 

Handeln Sie danach. Nicht ab und 
zu. Sondern konsequent. Immer. 

Mehr Vernunft - weniger Unfälle. 
Gemeinsam werden wir es schaffen. 


Richtgeschwindigkeit- 


schwindigkeit 
hance. 


Richtgeschwindigkeit 


n; 


E 


Die vier 
Grundregeln 


Richtige Geschwindigkeit 

Passen Sie Ihr Tempo der jeweiligen 
Verkehrssituation, den Straßenverhält- 
nissen und dem Wetter an. Besondere 
Vorsicht an Ein- und Ausfahrten, 
Parkplätzen und auf Gefällstrecken. 


Rechts fahren 


Fahren Sie auf der Autobahn rechts. 
Das macht den Verkehr flüssiger. 


Abstand halten 

Die meisten Autobahnunfälle ent- 
stehen durch zu geringen Abstand. 
Deshalb halten Sie Abstand. 
Grundsätzlich. Immer. 


Richtig überholen 

Viele überholen falsch. Richtig ist: 

In den Rückspiegel sehen. Blinker 
raus. Vollgas geben. Dann sind Sie am 
sichersten vorbei. 


Tempo der Vernunft 


Ihre Aufgabe: 


Lesen Sie diesen Text noch einmal 
aufmerksam durch. Unten sind zwei 
Fragen. Kreuzen Sie die jeweils richtige 
Antwort an. Senden Sie den Coupon 
auf einer frankierten Postkarte bis zum 
15. Juli 1974 (Poststempel) an: 

Deutscher Verkehrssicherheitsrat 

„Aktion Richtgeschwindigkeit 130“ 

53 Bonn-Bad Godesberg 500. 
Teilnahmeberechtigt sind alle 
Führerscheininhaber. Die Auslosung 
erfolgt unter notarieller Aufsicht. Der 
Rechtsweg ist ausgeschlossen. Die 
Gewinner werden schriftlich benach- 
richtigt. 


| Damit weniger Unfälle passieren. [ 
"Weniger verletzt werden. 

Weniger Menschen auf den 

Autobahnen ihr Leben lassen? 


[ ] Damit der Straßenbelag länger l ö 
“hält? ” 
Ich heiße _ 
Ortt ) 
Straße ____ 


DVR 6/74-2 


Mein Führerschein hat die Nummer _ 


Zi BE BE BE BE BE BE 5 


Der Deutsche 
Verkehrssicherheitsrat 


2. Frage Welche Fahrweise ist auf 
den Autobahnen die richtige? 


Ze mE BE BE mE BE ME ME GE mE ME E E mE ME BEE 
Nur eine Antwortist die richtige. Indiesem Preisaus- 
schreiben. Und draußen auf unseren Autobahnen. 
1. Frage wozu gibt es die Richt- 
geschwindigkeit? 


|yeder Situation angepaßte 


Geschwindigkeit. Genügend 
Abstand zum Vordermann. 
Rechts fahren. Richtig überholen? 


| Ständig linke Spur. Immer Voll- 


gas. Lichthupe? 


von der deutschen Delegation (unter ih- 
nen Eugen Loderer, IG Metall, Karl 
Hauenschild, IG Chemie, und Heinz 
Vietheer, Gewerkschaft HBV) zu ver- 
stehen, er wolle neuer EGB-Präsident 
werden. 

Noch wenige Stunden vor dem Ko- 
penhagener Gewerkschafter-Konvent 
hatte Vetter „eigentlich gar keine Lust“, 
die Dachorganisation von 29 europäi- 
schen Gewerkschaften zu übernehmen. 
Erst als kein attraktiver Kollege gegen 
den belgischen: Sozialisten Georges De- 
bunne antreten wollte, sprang der 
Deutsche ein: Um den neuen Bund vor 
allzu starker Linksdrift zu bewahren, 
ließ er sich zum Präsidenten wählen. 

Gut ein Jahr nach Gründung des 
EGB sind sich die Gewerkschafter un- 
eins, was sie mit ihrer multinationalen 
Arbeitermacht anfangen sollen. 

Debunne und Genossen etwa emp- 
fehlen enge Kooperation mit den kom- 
munistischen Gewerkschaften in West- 


und Osteuropa und deutliche Distanz 
zu den Institutionen der EG. 


Nach dem Willen der Deutschen hin- 
gegen soll der Bund vor allem die Brüs- 
seler Arbeiter-Lobby sein, die vor Ort 
den Standpunkt und die Interessen der 
Gewerkschaften zu vertreten hat. 


Folgerichtig konnten sich die Kopen- 
hagener Arbeiterführer nicht einmal 
auf ein gemeinsames Aktionsprogramm 
verständigen. Der vorbereitete 15-Sei- 
ten-Programmentwurf für die Arbeit 
der nächsten Jahre schrumpfte zu einer 
Vier-Seiten-Resolution, in der sich man- 
cher gewerkschaftliche Gemeinplatz der 
letzten Jahre wiederfand: 

Getreu dem Geist, der zu seiner Grün- 
dung geführt hat, wird der Europäische 
Gewerkschaftsbund für die gewerkschaft- 
liche Einheit und Sotidarität in Europa 
eintreten, um die Ziele, die er sich am 
Tage seines Kongresses in Kopenhagen 


selbst gesetzt hat, besser verwirklichen 
zu können. 


„Die Schwierigkeiten, die wir ha- 
ben“, gestand Vetter kleinlaut, „liegen 


vor allem bei uns selbst,“ 
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Schon bei der Gründung vor 15 Mo- 
naten gab es handfesten Streit über die 
regionale Ausdehnung und die ideologi- 
sche Struktur des neuen Bundes: Wäh- 
rend die einen — unter ihnen der DGB 
— nur die in den Grenzen der Europäi- 
schen Gemeinschaft zum stramm anti- 
kommunistischen „Internationalen 
Bund freier Gewerkschaften‘ (IBFG) 
zählenden Organisationen aufnehmen 
wollten, versteiften die anderen sich auf 
„die große Lösung“: Beitritt auch für 
christliche und kommunistische Ge- 
werkschaften aus allen Ländern der Ge- 
meinschaft oder der EFTA. 


So holprig der neue Klub in der Ver- 
gangenheit anlief, so schwer wird sich 
Präsident Vetter mit den künftigen Pro- 
blemen tun. Denn neuer Streit steht be- 
vor. Nachdem im letzten Jahr neun 
christliche Gewerkschaftsbünde in den 
EGB aufgenommen wurden, haben nun 
auch Kommunisten ihr Interesse ange- 
meldet. Am 9. Juli wird der Vorstand 


entscheiden müssen, ob die italienische 
CGIL als erste kommunistische Ge- 
werkschaft Mitglied des Bundes werden 
darf. 

Schon heute formieren sich die Frak- 
tionen. Bedenken gegen eine Aufnahme 
melden vor allem die auf europäische 
Integration bedachten Deutschen und 
der IBFG an. Die Kollegen vom DGB 
befürchten, die italienische CGIL könn- 
te sie von ihrem EG-freundlichen Kurs 
abbringen und womöglich die Mitglied- 
schaft ideologisch verunsichern. 

Ohne die größte italienische Gewerk- 
schaft aber, für deren Aufnahme vor al- 
lem die beiden anderen italienischen 
Verbände CISL und UIL agitieren, 
bliebe der EGB ohne die wichtigste Ge- 
werkschaft des Mittelmeerraumes. 

So wußte denn auch in Kopenhagen 
nicht einmal der neue Präsident so 
recht, wohin die Mammutorganisation 
zu führen sei. 

Nur die Losung war schnell gefun- 
den. Heinz Oskar Vetter, Herr eines 
Airedale-Terriers kündigte an: „Wir 
werden dem Kapitaiismus anhängen 
wie ein Terrier am Frack.“ 


PROZESSE 


Kreuze in der Brust 


Grausam und sadistisch haben sechs 
Mädchen und drei Männer einen Kum- 
pel vier Tage lang gefoltert. Nun ste- 
hen die neun in Köln vor Gericht. 


S ie fanden sich eher zufällig, in Köln 
am Dom, am Wallrafplatz und am 
U-Bahn-Schacht. Sie gingen keiner Ar- 
beit nach und hausten zwischen Schre- 
bergärten in einer halbverfallenen 
Steinbaracke, der, „Schnatterburg“ — 
sechs Mädchen, damals 15, 16, 18 und 
19 Jahre alt, und vier Männer, 19, 20, 
21 und 29 Jahre alt. 

Sie gammelten und bettelten, sie 
klauten Lebensmittel oder auch Unter- 
wäsche. Um an Geld zu kommen, gin- 
gen sie auf den Strich — Männer wie 
Mädchen. Als Anführer der Gruppe ge- 


„Folter“-Prozeß in Köln*: „Die handeln wie im Rausch“ 


rierte sich der 20jährige Friedrich Stors- 
berg, genannt „Django“. 

Neun Gruppenmitglieder wurden vor 
der Jugendstrafkammer des Kölner 
Landgerichts wegen sadistischer Folte- 
rungen angeklagt: Sie hatten im Ok- 
tober 1972 den damals 20jährigen Ralf 
Kiuck vier Tage lang gemartert. 

„Er roch nach verbranntem Fleisch“, 
diagnostizierte der Mediziner Christian 
Rinke vor Gericht, Die Ärztin Helga 
Voss stellte fest: „Es gab keine Partie 
an seinem Körper, die nicht verletzt 
war.“ 

So irrational sich dieser Gruppenex- 
zeß ausnimmt, so wenig vermochten 
Gericht, Staatsanwalt und Verteidiger 
Motive oder auch nur Motivationen zu 
ergründen. Der Regensburger Soziologe 
Professor Fritz Sack zum SPIEGEL: 
„Es ist deplaziert, hier nach Motiven zu 
fragen — die Spontaneität ist das we- 
sentliche Merkmal. Die handeln wie im 
Rausch.“ 

Die von der Staatsanwaltschaft auf- 
gebotenen fünf Sachverständigen wuß- 


* Angeklagter Friedrich „Django“ Storsberg, Ver- 
teidiger. Mitangeklagte. 
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ANZEIGE 


IM FALLE MEINES TODES. 


DER NEUE WEG EINER VERSICHERUNGSGRUPPE, 
DEN HINTERBLIEBENEN ZU SAGEN, WIE ES WEITERGEHT. 


N 
Von CONTINENTALE VERSICHERUNGEN (I 


{Ein Zusammenschluß aus Volkswohl-Krankenversicherung a.G., 


Pensionsverein, Lebens- und Pensionsversicherung a.G., 
Volkswohl-Sachversicherung AG, Dortmund, München.) 


D er siebzehnte Hochzeitstag. Und 
schon wieder haben Sie die Blumen 
vergessen. Trotzdem hat Ihre Gattin ein 
kleines Abendessen arrangiert. Um auch 
etwas beizutragen, loben Sie: „Ausgezeich- 
net, diese Suppe, die mußt du bald wieder mal 
machen.“ „Äber, Roland‘ sagt Ihre Frau mit 
einer Spur von Mitleid, „weißt du denn nicht, 
daß man Fliegenpizsuppe nur einmal im 
Leben ißt?“ 


Wer tot ist, kann nicht mehr reden. 

Und seiner zumeist ahnungslosen 
Witwe schwerlich erklären, in welcher 
Schublade die Versicherungsunterlagen 
stecken und welche Formulare auszufül- 
len sind, um schnell und ohne Rückfragen 
das dringend notwendige Geld in Emp- 
fang nehmen zu können. 


DieContihatdarübernachgedacht. 

Wir haben einen großen gelben VER- 
SICHERUNGSORDNER _ entwickelt. 
Darin können Sie Ihre sämtlichen Lebens-, 
Kranken- und Sachversicherungsunter- 
lagen fein säuberlich abheften. Außerdem 
wird vor jederRubrik narrensichererklärt, 
welche Formalitäten im Schadenfall er- 
ledigt werden müssen. 

DENN WIR MÖCHTEN NICHT 
DASS SIE EINE WUT AUF UNS, 
SONDERN SO SCHNELL WIE MOG- 
LICH IHR GELD KRIEGEN. 

Sie können unseren gelben Versiche- 
rungsordner übrigens kostenlos bekom- 
men. Auch wenn Sie noch nicht bei uns 
versichert sind. Davon haben wir beide 
etwas. Sie haben Ordnung in Ihren Ver- 
sicherungsunterlagen, und wir haben viel- 
leicht eines Tages ein Gespräch mit Ihnen. 


Wenn man selber was weiß, macht 


einem keiner was weis. 


Um Sie in den beruhigenden Zustand 
der Sicherheit zu versetzen, haben wir 
eine ORIENTIERUNGSHILFE geschaf- 
fen. Darin steht so ziemlich alles, was es 
über Versicherungen zu sagen gibt. Zum 
Beispiel, wie Sie sich und Ihrer Familie 
mit dem Abschluß einer Lebensversiche- 
rungeinen weitausgemütlicheren Lebens- 
abend bereiten können als mit der gesetz- 
lichen Rente. 


Bei dieser Lektüre können auch 
Junggesellen etwas Bemerkenswer- 
tes entdecken. 


Nämlich, daß Sie als Privatpatient bei 
der GONTT weniger Beitrag zahlen als bei 


der gesetzlichen Krankenkasse. Sollte 
Ihnen unter diesen erfreulichen Umstän- 
den die CONTI etwas sympathischer wer- 
den, bitte sehr, es kommt noch besser. 


Dazu ein Beispiel aus dem Leben. 

Familie M.ausWanne-Eickel fährtnach 
Mallorca, und dieses Jahr hat Vater M. 
alle möglichen Risiken einkalkuliert und 
auch eine Reisegepäckversicherung abge- 
schlossen. 


Der Spanier mit den Kohleaugen. 


Tochter Anneliese ist sofort hingerissen. 
Und tanzen kann er. Vater und Mutter M.s 
Augen ruhen mit großzügigem Wohlwol- 
len auf dem jungen Paar. 

Drei Tage vor der Heimreise ist Carlos 
verschwunden. Ohne ein Wort des Ab- 
schieds, aber mit Vaters Filmkamera und 
Annelieses Platinuhr. Er hatte sie beim letzten 
Rendezvous zärtlich von Annelieses Handgelenk 
gestreift. 


Kupon 
Bitte an die Continentale Versicherungen in 
46 Dortmund, Ruhrallee 92, 
oder 8 München 2, Beethovenstraße 6, 
schicken und Gewünschtes ankreuzen. 


Ich möchte wissen, 
was in den verschiedenen Versicherungen 
eingeschlossen ist (z.B. in der 
Auto-Kaskoversicherung der Feuerlöscher). 
Schicken Sie mir Ihr 
VERSICHERUNGSMERKBLATT. 


| 
| 
| 
| 
| 
Ich möchte mir über alle _ | 
Versicherungsmöglichkeiten einen Überblick | 
verschaffen (z.B. wie ich meine | 

Rentenversicherung aufbessern kann, um mir 
einen sonnigen Lebensabend zu gestatten). | 

Ö Schicken Sie mir Ihre 
ORIENTIERUNGSHILFE. | 
Ich möchte wissen, | 
was ich tun muß, wenn mein Auto von einem | 
Wildschwein gerammt wird. | 
OÖ Schicken Sie mir Ihren gelben 

VERSICHERUNGSORDNER. | 
| 
| 
| 
| 


Meine Adresse: 


Eine Cola für Anneliese. 

Vater M.läßt sich durch die Sache nicht 
die Laune bei der Heimreise verderben 
und die Brötchen an Bord der Boeing 
schmecken.DasModellseinerFilmkamera 
ist ohnehin verbessert worden und hat 
nunmehr ein Elektro-Zoom, und, wie seine 
Frau wiederholt beteuert, esliegt auch der 
Zahlkartenabschnitt für die Prämie der 
Reisegepäckversicherung wohlverwahrt 
in der Schublade neben den Rabattmärk- 
chen. Na also. Und ein Piccolo für meine Frau. 


Das Souvenir aus Mallorca. 

Leider geht die Geschichte nicht mit 
Elektro-Zoom zu Ende, sondern ganz an- 
ders. Nach neun Monaten wird Herr M. 
auf einen stapeldicken Briefwechsel mit 
seinerVersicherung und Tochter Anneliese 
vielleicht auf einen gesunden Jungen mit 
kohlrabenschwarzen Augen blicken kön- 
nen. Aber Kamera und Platinuhr werden 
nicht ohne weiteres voll ersetzt. 

Ei, warum denn nicht? 

Vater M. hat die Bedingungen seiner 
Reisegepäckversicherung nur diagonal 
gelesen, und folgendes war ihm dabei 
entgangen: „Fotoapparate, Schmuck, Uhren 
und andere Pretiosen sind insgesamt bis zu 
25% der Gesamtversicherungssumme, höch- 
stens 3000 Mark je Reise, mitversichert.“ 

Derartig Wissenswertes - oft als soge- 
nanntes „Kleingedrucktes“ bezeichnet — 
haben wir für alle Versicherungssparten 
ineinem MERKBLATTzusammengefaßt. 
Darin steht auch, daß Vater M. gegen ge- 
ringen Prämienzuschlag Uhr und Kamera 
zum vollen Wert versichern kann. Bis zu 
10000 DM. Das Merkblatt können Sie - 
ebenso wie den GELBEN ORDNER 
und die ORIENTIERUNGSHILFE - mit 
nebenstehendem Kupon kostenlos an- 
fordern. 


Warum wir etwas mehr als das 
Übliche tun. 

Wir haben uns aus drei gestandenen 
Lebens-, Sach- und Krankenversicherun- 
gen zu einer Versicherungsgruppe zusam- 
mengeschlossen und hatten durch die 
Neuorganisation die Chance, uns im Ser- 
vice und in den Leistungen etwaseinfallen 
zu lassen. 

Denn wir möchten Ihnen ein paar hand- 
feste Gründe geben, ausgerechnet an uns 
zu denken, wenn Sie vorhaben, Ihr Leben, 
Ihre Gesundheit oder Töchterchens Arm- 
banduhr versichern zu lassen. 


ten denn auch auf die Frage nach den 
Ursachen wenig Erhellendes beizutra- 
gen. Sie referierten stundenlang über 
die familiären Mißlichkeiten, die düste- 
ren Lebensläufe und die fast ausnahms- 
los niedrigen Intelligenzquotienten der 
Angeklagten. Medizinal-Direktorin Eli- 
sabeth Pfaff vom Landeskrankenhaus 
in Bonn mutmaßte: „Einer wollte wohl 
den anderen übertrumpfen.“ 


Nach Darlegung des Direktors der 
Bonner Klinik für Jugendpsychiatrie, 
Hermann Schmitz, neigen Jugendliche 
in Gruppen dazu, „Rollen zu überneh- 
men“. Später könnten sie dann „nicht 
mehr zurückblenden“. Die emotionale 
Eigenwelt einar Gruppe, so Schmitz, 
könne „mit besonderer Dynamik gela- 
den sein“. 


Entladen hatte sich die Gruppendy- 
namik, als das jüngste der Mädchen, die 
15jährige Christa, Favoritin von „Djan- 
go“, mit dem Gruppen-Neuling Ralf 
Kluck beim Intim-Verkehr überrascht 
wurde. Seitdem eskalierte „Djangos“ 
Rache zu tagelanger Folter, Alle Grup- 
penmitglieder, bis auf den 29jährigen 
Lothar (der sich aufs Zuschauen be- 
schränkte), quälten das Opfer und er- 
sannen immer neue Quälereien — wie 
diese: 

Ralf mußte sich mit entblößtem 
Oberkörper an die Wand stellen, dann 
wurde er ausgepeitscht. Er mußte sich, 
ähnlich wie auf einem Folterbock, 
nackt über zwei Limonadenkästen le- 
gen, wo er morgens und abends je 50 
Hiebe erhielt, mal mit einem Gürtel, 
mal mit einer Hundeleine, 


Als Ralf um ein Getränk bettelte, ga- 
ben sie ihm Wasser, in das „Django“ 
und eines der Mädchen uriniert hatten. 
„Django“ zwang den total Erschöpften, 
einen lebenden Wurm zu essen und den 
eigenen Kot aufzulecken. 


Die grausame Gesellschaft erhitzte 
ein Messer und brannte Ralf Kreuze in 
Brust, Nacken und Fußsohlen. Mit einer 
Steinschleuder schossen sie auf ihn, vor 
allem auf die Hoden. Bei jedem Treffer 
mußte sich Ralf. bedanken, in den Pau- 
sen mußte er Schlager singen. 


Einer schnitt ihm mit der Schere in 
die Ohrläppchen und zwischen die Fin- 
ger, zwei Mädchen steckten Ralf eine 
volle Streichholzschachtel in den After 
und zündeten sie an, und schließlich 
wurden ihm zwei Nähnadeln ins Gesäß 
getrieben; die wurden später operativ 
entfernt. 

Als Ralf am vierten Tag nur noch 
schwer atmete, schleppte ihn die Grup- 
pe auf eine Parkbank und alarmierte 
den Notarztwagen — man „habe einen 
Verletzten gefunden“. 


Dem Gruppen-Ankläger, Oberstaats- 
anwalt Peter Paul Nesseler, genügte 
freilich „fehlende Nestwärme nicht als 
Entschuldigung für diesen Exzeß", 
Aber auch er scheiterte bei der Suche 
nach einer plausiblen Deutung für 
Ablauf und Ausmaß des Folterfalles. 
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Gleichwohl sieht er einen „schrecklichen 
Hinweis auf die Eskalation der Ge- 
walt“, 


Der Frankfurter Kriminologie-Pro- 
fessor Friedrich Geerds jedoch vermag 
„trotz der brutalen Tatausführung“ 
nicht einfach „typische Gewaltkrimina- 
lität“ zu erkennen, Geerds: „Das geht 
doch ins Psychopathische und deshalb 
über Einzelfälle nicht hinaus.“ 


AFFÄREN 


Querbeet ins Zuchthaus 


Stuttgarts Finanz-Staatssekretär Man- 
fred Rommel ließ sich von einem Kre- 
dithai nasführen. 


ls Manfred Rommel, Staatssekretär 

im Stuttgarter Finanzministerium, 
Ende letzten Jahres seinen unerwarteten 
Besucher verabschiedet hatte, glaubte 
er, der Staatskasse zu einem zwar unge- 
wöhnlichen, aber um so einträglicheren 
Geschäft verholfen zu haben. 


Runde 275 Millionen Mark frei Haus 
hatte ihm ein nur Kennern geläufiger 
Konrad Lösel geboten. Das Darlehen 
sollte, so die Froh-Botschaft des Geld- 
verleihers, auf zehn Jahre unkündbar 
sein und, besser noch, nur 5,75 Prozent 
Zinsen kosten — etwa fünf Prozent we- 
niger als der gültige Kapitalmarktzins. 


„Verbindlichst“ dankend quittierte 
Baden-Württembergs oberster Finanz- 
beamter die Millionen: Kredit war 
teuer und rar. 


Das Millionen-Geschäft, das Lösel 
namens der Berliner Sanatorium 
GmbH Aesculap anbot, hatte den 


Staatssekretär nur „ein bißchen über- 
rascht“. Die großherzige Offerte reizte 
so heftig, daß ihm, dem Sohn des Welt- 
krieg-II-Generals Rommel (,„Wüsten- 
fuchs“), interessante. Details verborgen 


Finanz-Manipulator Lösel 
50 000 Mark Handgeld genügten 


Finanz-Staatssekretär Rommel 
Arglos bei großen Summen 


blieben: Die Adresse der hilfreichen 
Unternehmung (,„Heilsmaßnahmen je- 
der Art“) deckte sich mit der Anschrift 
eines biederen Malermeisters, am Tele- 
phon pflegte sich ein Filmhändler zu 
melden, den die Gläubiger einiger Mil- 
lionen wegen schon lange jagten. 

An das viele Geld, so fabulierte Lö- 
sel, sei die Briefkastenfirma durch Ka- 
pitalerhöhung ihres ausländischen 
Hauptgesellschafters gekommen. Trotz 
der Notenbankpolitik des knappen Gel- 
des, erzählte er und zeigte ein Papier 
der Landeszentralbank in Berlin vor, sei 


die Millionen-GmbH-Einlage — im 
Handelsregister unauffindbar — frei 
von Bardepot- und Genehmigungs- 


pflicht. Vorsichtshalber hatte Rommel 
auch die Frage ausgelassen, warum Lö- 
sel und Partner freiwillig auf Millionen- 
Einnahmen verzichteten, die sie mühe- 
los beim Kauf von Anleihen hätten ein- 
streichen können. 


Die nächste Ecke, den Kapitalnach- 
weis, den Staatssekretär Rommel streng 
forderte, zauberte der Aesculap-Gene- 
ralbevollmächtigte herbei. L.ösel näm- 
lich wies einfach die renommierte Baye- 
rische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
an, „aus dem Guthaben unseres laufen- 
den Kontos Nummer 179183 bei Ih- 
nen“ dem Stuttgarter Finanzministeri- 
um in zwei Tranchen zunächst 150,5 
und 86 Millionen Mark auszuzahlen. 
Auch dieses Schreiben führte Lösel dem 
Finanz-Staatssekretär vor. 

Sogar Bankamtliches konnte der Fi- 
nancier vorlegen. Dank der Übung des 
westdeutschen Geldgewerbes, bei gro- 
Ben Beträgen nicht kleinlich zu sein, te- 
stierte die Hypo-Bank die Order mit 
Stempel und zwei Unterschriften: „An- 
genommen“, 

Staatssekretär Rommel war schließ- 
lich mit dem Hilfswerk zufrieden. „Im 
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Falle Ihres Einverständnisses ist das 
Kreditgeschäft im ganzen als abge- 
schlossen zu betrachten“, schrieb er 
nach Berlin und bat zugleich, „für eine 
Stellungnahme dankbar“, um weitere 
100 Millionen Mark. 

Da war nur eine Kleinigkeit: Mäzen 
Lösel und die mildtätige Firma hatten 
bei der Hypo-Bank, von der die 
Millionenorder so beflissen angenom- 
men wurde, nicht eine einzige Mark ste- 
hen. Dennoch bekräftigten die Bayern- 
Banker, der guten Ordnung halber, 
obendrein „nochmals die Annahme Ih- 
‘ rer unwiderruflichen Anweisung zur 
Zahlung von insgesamt DM 
236 500.000,- (in Worten zweihundert- 
sechsunddreißig Millionen fünfhun- 
derttausend Deutsche Mark) aus Ihren 
Guthaben bei uns an das Land Baden- 
Württemberg“. Das Aesculap-Konto 
179183 aber war, so der Hypo-Bank- 
vorstand ungerührt zum SPIEGEL, 
„nur eine vorgemerkte Leernummer“: 

Mit seinen Bank- und Amtspapieren, 
darunter Schuldscheinentwürfe des Fi- 
nanz-Staatssekretärs Rommel, empfahl 
sich Konrad Lösel auch gegenüber an- 
deren Kreditsuchern als ebenso ver- 
trauenswürdig wie zahlungskräftig. 

Denn Uneingeweihte vermochten die 
Luftnummer nicht zu erkennen. So 
feilschte der Zweckverband Fernwas- 
serversorgung Rheintal mit Lösel arglos 
um einen Zehnjahreskredit von sechs 
Millionen Mark — die selbstschuldneri- 
sche Bürgschaft übernahm dafür „ger- 
ne“ die Bayerische Landesbank Giro- 
‚zentrale. Für ein 15-Millionen-Darle- 
hen, das Lösel einer Baufirma im 
Schwarzwald verhieß, bürgte die Badi- 
sche Bank. An Handgeld, so ließ Lösel 
meist beiläufig wissen, würden ihm vor- 
ab 50 000 Mark genügen. 

Keiner seiner Verhandlungspartner 
ahnte, daß der kurvenreiche Lebenslauf 
des 52jährigen seit jeher querbeet 
durchs Strafgesetzbuch bis ins Zucht- 
haus geführt hatte. Gegen geringe Ge- 
bühr ermöglichte er gleich nach dem 
Krieg etwa die Teilnahme an der Suche 
nach dem geheimen Reichsschatz Her- 
mann Görings. Es wurde gegraben, 
doch nichts gefunden. Später beteiligte 
er Interessenten an Fabelgeschäften mit 
Brillanten, Rasierklingen, Immobilien 
oder Schnellfeuerwaffen. 

Sein verwegenster Coup: Als Peter 
Graf von Bredow ehelichte er ein rei- 
ches Mädchen, und als sich ein richtiger 
Bredow meldete, zeigte der Heirats- 
schwindler den Grafen als Hochstapler 
an. „Nichts von allem, was der Lösel je 
machte“, klagt ein Nürnberger Krimi- 
nalist, „hatte einen realen Hinter- 
grund.“ 

In Stuttgart ward Lösel derweil nicht 
mehr gesehen. Irgendwie habe sich das 
Millionen-Geschäft, so rätselt Rommel, 
„in Wohlgefallen aufgelöst“. Konrad 
Lösel bezog, einer alten Geschichte we- 
gen, in Moabit festen Wohnsitz. Für den 
Helfer in Finanzsachen war es das 13. 
Jahr. 
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RADIKALE 


Reine Forschung 


Trotz Radikalen-Erlaß darf eine Trotz- 
kistin an der FU tätig sein — weil sie 
nur forscht, aber nicht lehrt. 


er Berliner Wissenschaftssenator 
Werner Stein wurde förmlich. „Ich 
weise Sie hiermit an“, beschied er den 
FU-Präsidenten Rolf Kreibich, „Frau 
Sybille Plogstedt nicht an der Freien 
Universität... einzustellen.“ Der Order 
mit „Empfangsbekenntnis“ fügte der 
Sozialdemokrat vorschriftsmäßig eine 
„Rechtsmittelbelehrung“ an. 
Kreibich ging darauf ein, klagte ge- 
gen den Senator, der nun selber rechtlich 
belehrt wurde: Frau Plogstedt, eine 


Linke, die sich zum trotzkistischen Flü- 
gel zählt, darf laut Oberverwaltungsge- 


wo 


FU-Soziologin Sybille Plogstedt 
Wie staatstreu muß ein Schaffner sein? 


Mn. 


richt angestellt werden. Sie erhielt ihren 
Arbeitsvertrag. 

Der Gerichtsbeschluß gilt juristisch 
zwar nur einstweilen (bis zur rechts- 
kräftigen Entscheidung in dem noch 
anhängigen Hauptsacheverfahren), 
doch praktisch ist auch die vorläufige 
Erlaubnis so gut wie endgültig. Denn 
der Weg durch die Instanzen wird sich 
vermutlich länger hinziehen als die Tä- 
tigkeit der Soziologin an der Freien 
Universität. Sie soll, jedenfalls zu- 
nächst, nur bis Jahresende als wissen- 
schaftliche Angestellte „Konflikt und 
Kooperation im sowjetischen Betrieb 
von 1925—1935“ erforschen. 

Eben wegen dieser Einschränkungen 
auch — befristete Vertragsdauer, reine 
Forschung, keine Lehre — ziehen gegen 
Sybille Plogstedt nicht die gängigen Re- 
geln gegen Radikale im Öffentlichen 
Dienst. Und genau diese Vertragsge- 
staltung macht den Fall exemplarisch 
für alle jene Wissenschaftler, die sich le- 
diglich auf Zeit verdingen. 


Die Regulative, nach denen Bewer- 
ber um öffentliches Amt zweifelsfrei 
„jederzeit für die freiheitlich demokra- 
tische Grundordnung eintreten“ müs- 
sen, sind grundsätzlich auf Dauerbe- 
schäftigung zugeschnitten. Ihr An- 
spruch auf kämpferische Verfassungs- 
treue erscheint nur gegenüber Hoheits- 
trägern gerechtfertigt, die staatliche Ge- 
walt mißbrauchen könnten. 

Der Berliner Senator hingegen moch- 
te rechtlich sowenig differenzieren wie 
politisch. Daß Frau Plogstedt zu „einer 
nur zeitlich begrenzten, insbesondere 
auf Forschungsangelegenheiten be- 
schränkten Tätigkeit“ ausersehen war, 
änderte für ihn nichts an der Rechtsla- 
ge. Die Forscherin sei einfach „auf 
Grund allgemeiner Grundsätze“ gehal- 
ten, sich stets und ständig zur „freiheit- 
lichen Grundordnung“ zu „bekennen“. 


An solcher Pflichterfüllung aber hegt 
Stein massive Zweifel. Frau Plogstedt 
sei „ein führendes, aktives Mitglied der 
‚Gruppe ' Internationaler Marxisten‘ 
(GIM)“. Konsequent vertrete die Akti- 
vistin deren grundgesetzwidrige Zielset- 
zung — Diktatur des Proletariats durch 
Arbeiterräte im allgemeinen, „klassen- 
lose Gesellschaft in Berlin‘ im besonde- 
ren — und halte diese Ziele „rechtsir- 
rigerweise“ für verfassungskonform. 

Unbestritten, daß die einst von der 
„Studienstiftung des Deutschen Volkes“ 
geförderte Soziologin seit Jahren in die- 
sem Sinne politisch engagiert ist. Gera- 
de deswegen wurde sie 1969 — unter 
anderem Vorzeichen — in Prag wegen 
Obstruktion gegen das dortige Regime 
verhaftet und 1971 mit zweieinhalb 
Jahren Freiheitsentzug bestraft. 

Der Berliner Sozial-Senator erkannte 
sie wegen dieses Unrechtsurteils später 
als politischen Häftling an und beschei- 
nigte ihr damit, so Kreibich, „daß sie 
aus politischen und nach freiheitlich-de- 
mokratischer Auffassung nicht zu ver- 
tretenden Gründen inhaftiert worden 
ist“. Zumindest war es eine Einstufung, 
die einer Verfassungsfeindin, die nun 
angeblich die Forschung an der FU zu 
unterminieren droht, wohl schwerlich 
zugebilligt worden wäre, 

Das Oberverwaltungsgericht qualifi- 
zierte die Befürchtung des Wissen- 
schaftssenators, Frau Plogstedt könnte 
„vom ersten Tag der Anstellung an“ 
agitieren, als bloß „abstrakte Feststel- 
lung“ — zumal GIM eine keineswegs 
verbotene politische Vereinigung sei. 

Und richtungsweisend stellten die 
Oberrichter bereits im Eilverfahren 
klar, daß „wissenschaftlichen Hilfs- 
kräften“ die übliche „politische Treue- 
pflicht“ jedenfalls nach geschriebenem 
Gesetz nicht abverlangt werden könne. 
Bei sinngemäßer Rechtsanwendung 
aber erhebe sich vergleichsweise die 
Frage, ob „etwa von einem leitenden 
Polizeibeamten und einem Schaffner 
der städtischen Verkehrsbetriebe“ die- 
selbe „dienstliche und außerordentli- 
che“ Treue zur „freiheitlichen Grund- 
ordnung“ erwartet werden müsse. 
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„solange wir groß sind“ 


Wilhelm Bittorf über die Allmacht multinationaler Konzerne 


re Barrikadenkämpfe, 
verjagte Regierungen. Aber als der 
Pulverdampf verflogen war, mußten 
auch die radikalsten Revolutionäre er- 
kennen, daß der verhaßte Kapitalismus. 
dem ihr Kampf galt, keineswegs im 
Sterben lag. Mächtiger als zuvor stand 
er vor ihnen. Er kam jetzt überhaupt 
erst richtig in Schwung. 


So geschehen vor einundeinemviertel 
Jahrhundert, 1848 und danach. Doch es 
sieht aus, als mache unsere Zeit eine 
ganz ähnliche Erfahrung. Gestern noch, 
im Dschungel Indochinas, Schande und 
Demütigung für die kapitalistische He- 
gemonialmacht. Straßenschlachten rings 
ums Weiße Haus, in Paris, in Berlin. 
Dollarkrise. Umweltkrise. Neues Be- 
wußtsein. War es nicht Zeit, daß dieses 
faulige Monstrum „Spätkapitalismus“ 
endlich seinen Geist (bzw. Ungeist) auf- 
gab? 

Heute stehen wir in starrem Staunen 
vor der Macht der Multis. Beginnen zu 
begreifen, daß der Kapitalismus einen 
gewaltigen Sprung vorwärts gemacht 
hat, statt in Agonie zu verfallen — den 
Sprung auf eine neue Stufe seiner Ent- 
wicklung, in eine neue Dimension. Und 
während die Linke von Revolution nur 
redete, nur mit ihr spielte, haben die 
Kapitalisten (wieder einmal) höchst real 
revolutioniert, den Welthandel, die öko- 
nomischen Kontrollen, den Kapitalver- 
kehr. die Daseinsbedingungen von gan- 
zen Völkern rund um die Erde. 


Nie zuvor haben soge- 
nannte „private Geschäfts- 
leute‘ über ein solches Aus- 
maß an technologischem 
Wissen, an Organisations- 
kunst und Kommunika- 
tionsmitteln verfügt wie 
heute. Noch nie über so viel 
Kapital, so viele Arbeits- 
kräfte. Noch nie über so 
umfangreiche Rohstoffquel- 
len und Absatzmärkte — zu 
denen in ständig steigendem 
Maß auch die Sowjet-Union 
und ihre Satelliten gehören. 
Und noch nie hatten Unter- 
nehmer so verwegene Zu- 
kunftsvisionen wie die Ma- 
nager der multinationalen 
Weltkonzerne, 


„Der revolutionärste 
Aspekt der planetarischen 
Unternehmen ist nicht ihre 
Größe, sondern ihre Art, die 
Welt zu betrachten. Sie se- 
hen die gesamte Erde als 
eine ökonomische Einheit 
an. Sie sind die ersten Insti- 
tutionen der Geschichte, die 
zentralisiertte Planung im 
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Weltmaßstab betreiben... Durchaus 
bewußt streben sie danach, den alten 
kapitalistischen Traum von dem ‚One 
Great Market‘, dem einen weltweiten 
Markt zu verwirklichen...“ 


So sagt Richard Barnet, linksliberaler 
Politologe in Washington, der gerade 
die bisher mit Abstand bestinformierte 
und fesselndste Studie über die Multis 
und ihre Bedeutung geschrieben hat, be- 
titelt „The Global Reach“, was mit 
„Griff nach dem Globus“ gar nicht übel 
übersetzt wäre. Barnet analysiert die 
anonymen Konglomerate (die ITTs, 
Exxons, Chase Manhattans) nicht nur 
an Hand ihrer Organisationsstrukturen 
und Marktstrategien und Staatsstreiche. 
Er hat in zahlreichen Gesprächen vor 
allem zu ergründen versucht, was in den 
Köpfen der „Weltmanager"“ vor sich 
geht, und dabei erstaunliche Entdek- 
kungen gemacht. 

Da ist nicht nur ein gewisser Lee 
Bickmore, bis 1973 Chef des weltgröß- 
ten Keks-Konzerns „Nabisco“ („Ritz- 
Cräcker‘‘), der die Überzeugung äußer- 
te, seine Firma werde einmal „zwei Mil- 
liarden zufriedene Knabberer“ als Kun- 
den haben. Oder Jacques Maisonrouge 
von IBM, der meint, daß „der multina- 
tionale Konzern als Modell für die Welt 
von morgen dienen kann“. Oder ein 
Planer von General Electric, der sagt: 
„GE nach China und in die Sowjet- 
Union hineinzubekommen ist die größ- 
te Sache, die wir für den Weltfrieden 
tun können.“ 


Kapitalismus-Kritiker Marx 
„Weltkonzern statt Bourgeoisie“ 


Atemberaubend jedoch finde ich 
zwei Dinge in Barnets Studien. Zum 
einen die Radikalität und Selbstsicher- 
heit, mit der die Konzernstrategen das 
Ziel ins Auge fassen, die Menschheit in 
eine standardisierte, entnationalisierte 
„Weltwirtschaftsgemeinschaft und Ver- 
brauchergemeinschaft“ zu verwandeln, 
deren Mitglieder nicht mehr primär 
durch unterschiedliche Nationalität, 
Religion und Rasse geprägt sind, son- 
dern dadurch, daß sie „die gleichen 
Dinge essen, trinken, anziehen, tun, fah- 
ren, im Fernsehen anschaun. Nur durch 
ihr Einkommen würden sie sich noch 
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VW-Transportkisten in Brasilien, Eingeborener: „Modell für die Welt von morgen“ 
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nachhaltig unterscheiden. Ferner durch 
Kastenzeichen wie die Automarke oder 
durch freie Geschmacksentscheidungen 
zwischen „Fanta“, „Sprite‘ und 
„Coke“. 

Der andere, noch prägnantere Punkt 
ist, wie klar und kühl die Chefs erken- 
nen, daß die Weltkonzerne nicht nur 
hinauswachsen über die Nationalstaa- 
ten und sich von ihnen „emanzipieren“, 
sondern drauf und dran sind, die Sou- 
veränität dieser Nationalstaaten (und 
was davon übrig ist) gänzlich unter sich 
zu begraben. Nicht nur die Souveräni- 
tät, sprich Selbstbestimmung, europä- 
ischer Klein- und Mittelstaaten (von 
Bananenrepubliken zu schweigen), auch 
die Autorität (soweit vorhanden) von 
übernationalen politischen Gebilden 
wie der EG. 

Wie anders soll man sich auch den 
desolaten Zustand, die schleichende De- 


Wert mehr, seit ihnen durch Dritte- 
Kraft-Parolen und den Eigensinn 
Frankreichs klargeworden ist, daß da 
ein neuer Block mit einem eigenen poli- 
tischen Willen entstehen könnte, der ihre 
Bewegungsfreiheit einschränkt. Alles, 
was sie wollen, ist eine globale Freihan- 
delszone. Den Rest besorgen sie dann 
schon. (Das Desinteresse an der EG ist 
inzwischen, laut „New York Times“ 
vom 9. 4. 1974, auch zur internen Leit- 
linie des Washingtoner Außenministe- 
riums erhoben worden.) 

Ganz möchten die Multi-Chefs den 
Nationalstaat freilich nicht missen, 
„Der Nationalstaat wird nicht abster- 
ben, aber man muß eine neue positive 
Rolle für ihn finden“, meinte der Auf- 
sichtsratsvorsitzende von Unilever — 
als handele es sich um eine unrentabel 
gewordene Tochterfirma. Und so etwas 
wie Tochterfirmen sollen die Staaten 


ITT-Zentrale in New York: Ist der Nationalstaat eine unrentable Tochter? 


moralisierung so vieler westlicher Re- 
gierungen erklären, wenn nicht aus dem 
wachsenden Gefühl der Ohnmacht bei 
den politischen Funktionären, weil sie 
immer mehr den Einfluß verlieren auf 
Wirtschaftsfaktoren, die für ihre Natio- 
nen lebenswichtig sind — und für die 
sie von den Wählern verantwortlich ge- 
macht werden. Wie sollen sie nicht de- 
moralisiert sein, wenn sie sehen, wie 
kümmerlich ihre eigenen multinationa- 
len Zusammenschlüsse dahinkriechen 
neben den surrenden Kolossen des Ka- 
pitals. 

Vielstimmig bestätigen die Konzern- 
strategen, daß der Nationalstaat „obso- 
let“, „altmodisch‘“ und „schlecht ange- 
paßt“ sei an die komplexe weltwirt- 
schaftliche Struktur, die die Konzerne 
aufgebaut haben. Selbst auf die Euro- 
päische Gemeinschaft legen sie keinen 
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nach den Vorstellungen des Superkapi- 
tals künftig auch sein: Sie sollen sich als 
Territorialverwaltungen in das von 
Multis und Großbanken übergreifend 
kontrollierte Weltmarkt-System einglie- 
dern und als eine Art nachgeordnete 
Fürsorgeeinrichtung fungieren, die sich 
um sozialen Frieden, Ruhe und Ord- 
nung bemüht. 

Man konzediert den Staaten auch, 
daß sie sich als quasi-gewerkschaftliche 
Vertretung für ihre Bevölkerung einset- 
zen und bessere Bedingungen für sich 
herausschlagen — wie jüngst von den 
Ölländern vorexerziert. Darüber lasse 
sich reden, bemerkte George Ball, einst 
Staatssekretär im US-Außenamt, heute 
Teilhaber der Wallstreet-Großfinanzge- 
sellschaft Lehman Brothers, solange 
„die großen Konzerne nicht daran ge- 
hindert werden, die Rohstoff- und Ka- 


pitalressourcen der Welt so effizient wie 
möglich zu verwerten“. Beziehungswei- 
se, wie der holländische Shell-Chef 
Wagner neulich im Fernsehen schlicht 
bekundete, „solange wir die Größten 
bleiben‘. 

Wie aber reimt sich das alles mit 
dem, was wir bisher über den Entwick- 
lungsprozeß des Kapitalismus zu wissen 
glaubten? Erstaunlich genug, daß der 
„Spätkapitalismus mit seiner Welt- 
marktideologie zurückkommt auf den 
Frühkapitalismus, auf die freihändleri- 
schen Anfänge des Systems vor 200 
Jahren, auf Adam Smith und David Ri- 
cardo und ihren aufsässigen Jünger 
Karl Marx, die sich alle sehr genau des 
Widerspruchs bewußt waren zwischen 
dem überlieferten ortsfesten und selbst- 
genügsamen Territorialstaat und dem 
beweglichen Kapital. 

Sie wußten: Wenn das Kapital ohne 
sonstige Rücksicht und Behinderung 
nur seinem eigenen Gesetz folgen könn- 
te, dann würde es über Meere und Kon- 
tinente jagen, immer dahin, wo „effi- 
ziente Verwertung“ winkt. Dann würde 
es aus der Erde eben jenen einen gren- 
zenlosen Markt machen, während es 
sich zugleich in immer weiter gespann- 
ten Kapitalgesellschaften immer stärker 
konzentriert. 


Die Welt nach dem Bild 
der Konzerne. 


Das ist der Grund, warum die frei- 
händlerisch inspirierte Beschreibung der 
kapitalistischen Expansion, die Karl 
Marx schon 1848 im „Kommunisti- 
schen Manifest“ gab, so frappierend 
genau auf die Gegenwart paßt — ge- 
nauer als auf jede frühere Phase. Man 
braucht nur statt des verschwommenen 
Wortes „Bourgeoisie“, das Marx be- 
nutzt, den Begriff „Weltkonzern“ in 
den Text einzufügen: 

„Das Bedürfnis nach einem stets aus- 
gedehnteren Absatz ihrer Produkte jagt 
die Weltkonzerne über die ganze Erd- 
kugel. Überall müssen sie sich einnisten, 
überall anbauen, überall Verbindungen 
herstellen. Die Weltkonzerne haben 
durch ihre Exploitation des Weltmark- 
tes die Produktion und Konsumtion al- 
ler Länder kosmopolitisch gestaltet. Sie 
haben... den nationalen Boden der In- 
dustrie unter den Füßen weggezogen. 
Die nationalen Industrien sind vernich- 
tet worden und werden noch täglich 
vernichtet... Die  multinationalen 
Weltkonzerne zwingen alle Nationen, 
die Produktionsweise der Weltkonzerne 
sich anzueignen, wenn sie nicht zu- 
grunde gehen wollen... Mit einem 
Wort, die Weltkonzerne schaffen sich 
eine Welt nach ihrem eigenen Bilde... .“ 

Erst die Weltkonzerne bringen zuwe- 
ge, was Marx voreilig schon der „Bour- 
geoisie" zutraute — deren französischer 
Prototyp sich ja noch heute störrisch 
dem Entzug des nationalen Bodens 
widersetzt, Erst die Technologie von 
heute — Jet, Kommunikationssatellit, 


99 Wissen Sie, jetzt,wo Deutschland 
wieder was gilt in der Welt, hätten die 
jungen Leute das ausländische Zeug 
wirklich nicht nötig, | 
Negermusik, italienische 
Autos, Micky-Maus -Hefte, 
chinesisches Essen und 
Canadian Club.?® 


Alois Huber (53) und Gattin 


99 Etwas höher hüpfen beim 
Schuhplattler, Herr Huber, 
dann kann man über die 
Grenzen gucken > 


Astrid Kühne (22) 
Bernd Horn (24) 


“ Die Jungen mögen das Neue, 
mögen Canadian Club, bach Ai 

mit dem milden, unver- A 
wechselbaren Geschmack. 
Canadian Club „on the rocks” 
oder in Longdrinks mit Soda, 
Cola, Ginger Ale. 


Canadian Club. | 
Der Geschmack eines jungen Landes. 


Computer — macht die Erde umjagbar, 
macht so sie integrierbar, dirigierbar 
und „kosmopolitisch“, wie Marx es sich 
vorstellte, wobei er wohl kaum ahnen 
konnte, daß diese „kosmopolitische 
Produktion und Konsumtion“ konkret 
darauf hinauslaufen würde, daß man 
„Marlboro Country“ und „Levi’s“ 
Jeans, Bayers Aspirin und VW, Holiday 
Inns und Löwenbräu, dem Weißen Rie- 
sen, MacDonalds Hamburgern, Chef 
Ironside und Barbra Streisand auch in 
den fernsten Winkel dieses Planeten 
nicht mehr entrinnen kann. 


Multi-Marktbereinigung 
durch Krieg. 


Vor allem aber war die Bourgeoisie 
des 19. Jahrhunderts an die diversen 
Nationen gefesselt. Nur auf national- 
staatlicher Basis konnte sie ihre politi- 
sche Herrschaft errichten und ihre er- 
sten einheitlichen Märkte orgänisieren. 
In einer Zeit, als die junge Industrie 
noch in eine Vielzahl kleiner Unterneh- 
men zersplittert war, diente ihr der Na- 
tionalstaat als Dachverband, als erster 
Großkonzern, durch den sie ihre ge- 
meinsamen Interessen verfocht. Sie be- 
nutzte ihn nach innen als emotional-pa- 
triotisches Bindemittel gegen die Klas- 
senspaltung, nach außen als Trutzbund 
gegen ihre gleichfalls national fixierten 
kapitalistischen Konkurrenten. 


Marx glaubte noch, daß der „inter- 
nationale Charakter des Kapitals“, daß 
gemeinsame Expansionsbedürfnisse 
(und gemeinsame Klassenanlagen) die 
Kapitalisten sehr rasch dazu bringen 
würden, die nationale Ebene als eine 
nur vorübergehende, bald hinderliche 
Entwicklungsstufe zu überwinden. 
Statt dessen verfing sich die Bourgeoisie 
in ihrem eigenen Geschöpf, dem natio- 
nalen System, und begann, ihren Wett- 
bewerb um den Weltmarkt als national- 
imperiale Kampagne zu betreiben. 


Daß sich die Industriegesellschaft zu 
Militärlagern formierte statt zu über- 
staatlichen Kapitalkonzernen und da- 
mit der friedliche Wirtschaftswettbe- 
werb automatisch zum Krieg eskalieren 
mußte — eben darin sah Lenin 1916 
den „Imperialismus als höchstes Stadi- 
um des Kapitalismus“. Und es sah ganz 
nach letztem Stadium aus, wie die kapi- 
talistischen Mächte einander zerfleisch- 
ten, einander in den gemeinsamen Un- 
tergang zu zerren schienen. Doch nicht 
nur Sozialisten, auch die ersten ameri- 
kanischen Superkapitalisten wie An- 
drew Carnegie und Henry Ford plädier- 
ten damals für den Frieden, allerdings 
nicht für einen proletarischen, sondern 
für einen „businessmen’s peace“. Denn 
sie waren damals schon sicher, daß sie 
mit ihrer überlegenen Technologie und 
Kapitaikraft die Erde auch ohne Krieg 
erobern könnten, wenn nur die nationa- 
len Schranken fielen. 
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Sie fielen auf die harte Tour. Ein 
Weltkrieg genügte noch nicht. Er ende- 
te im Patt, die nationalen Gräben tiefer 
denn je, der Welthandel stagnierend, 
der Kapitalismus an seiner schwächsten 
Stelle, in Rußland, bereits gestürzt. 
Amerikas Konzern-Ideologen, das be- 
stätigt auch Richard Barnet wieder, 
sind schon lange einhellig überzeugt, 
daß die schlimmste Blamage des Sy- 
stems, der Zusammenbruch von 1929, 
nie passiert wäre, wenn die US-Wirt- 
schaft damals schon mit aller Energie 
weltweit expandiert hätte, statt über- 
wiegend im Isolationismus zu verharren. 

Noch ein Weltkrieg war nötig, um 
die blutige Marktbereinigung zu Ende 
zu bringen, bei der sämtliche kleineren 


Firmen — wie Deutschland und Japan, . 


England und Frankreich — so ruiniert 
und geschwächt wurden, daß nur ein 
marktbeherrschendes Unternehmen 
übrigblieb, die USA. Sie erhoben sich 
aus dem Chaos, wie sich aus niederkon- 
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Multi-Kritiker Barnet 
Weißer Riese für Vietnam 


kurrierten Familienbetrieben der Groß- 
konzern erhebt. 

Zwar haben die Amerikaner in der 
Konfrontation mit dem Ostblock ihre 
globale Machtsphäre durchaus mit den 
politisch-militärischen Mitteln des tra- 
ditionellen Imperialismus konsolidiert 
und verteidigt. Entscheidend jedoch 
war das Neue daran: Daß sie den größ- 
ten Teil der Erde endlich in jenen ein- 
heitlichen Markt mit einheitlicher Leit- 
währung verwandelten, von dem Adam 
Smith träumte (im Jahre 1776, als die 
amerikanischen Kolonien sich gerade 
von England lossagten!) und den Marx 
prophezeite. 

Amerika räumte auf dem Globus 
auf, wie Preußen vor 100 Jahren in 
Deutschland aufgeräumt hatte. Erst 
dieser Supermacht gelang weltweit, was 
den alten Staaten nur auf ihren Territo- 
rien gelungen war. Und siehe, der Kapi- 
talismus, der in den dreißiger Jahren 
schon in Totenstarre überzugehen 
schien, erwachte zu einer wundersamen 


Renaissance, die alles übertraf, was er 
in seiner „Blütezeit“ im 19. Jahrhundert 
geleistet hatte. Auch wenn wir heute 
hauptsächlich auf die Kehrseiten und 
Folgelasten dieses Aufschwungs achten, 
so sind es doch Kehrseiten und Folgela- 
sten von 25 Jahren der gewaltigsten 
Entfaltung produktiver Kräfte, die es je 
gab. Karl Marx hätte ihr seine grimmi- 
ge Bewunderung nicht versagt. Von ihr 
hätte er mit Recht sagen können, was er 
zu früh und übertreibend schon von sei- 
ner Bourgeoisie behauptete: „Sie hat 
ganz andere Wunderwerke vollbracht 
als ägyptische Pyramiden, römische 
Wasserleitungen und gothische Kathe- 
dralen, sie hat ganz andere Züge ausge- 


führt als WVölkerwanderungen und 
Kreuzzüge.“ 
Erst im multinationalen Konzern, 


von den Amerikanern entwickelt, doch 
von ihren Juniorpartnern zwischen Ja- 
pan und Deutschland erfolgreich nach- 
geahmt, erreicht das kapitalistische Un- 
ternehmertum seine bisher funktional- 
ste, reinste, kälteste Form — gereinigt 
von fremdem Haß und religiösem 
Wahn, aber auch von Heimatliebe und 
sonstigen geschäftsfremden Leiden- 
schaften. 

Und Vietnam? Chile? Gerade Viet- 
nam hat die amerikanischen Multi-Bos- 
se darüber aufgeklärt, daß hurrapatrio- 
tische Draufgängerei zur „Rettung der 
freien Welt“ inzwischen nicht nur 
schädlich, „counter-productive‘“ wirkt, 
weil sie Anti-Amerikanismus schürt, 
der sich auch gegen die Konzerne rich- 
tet. Sie ist, genau genommen, gar nicht 
mehr nötig. Denn der ökonomische 
Einfluß der Multis und US-Großban- 
ken ist in allen wesentlichen Teilen der 
nicht-kommunistischen Sphäre in den 
vergangenen Jahren so angewachsen, 
daß sie sich auch ohne US-Landungs- 
truppen behaupten können. Niemand 
kann sie mehr hinausschmeißen, ohne 
sich automatisch in ein Wirtschaftsde- 
saster zu stürzen. Siehe Chile, das, wie 
Richard Barnet nachweist, allein durch 
den Kupfer-Boykott der US-Weltfir- 
men Kennecott und Anaconda und 
durch Sperrung kurzfristiger Privat- 
bank-Kredite für den Lebensmittel-Im- 
port in die Knie gezwungen wurde. Die 
CIA, die von ITT ursprünglich mobili- 
siert werden sollte, brauchte nur noch 
zuzuschauen. 


Multis auf 
Entspannungskurs. 


'Gegenüber dem Sowjetblock und 
China indes sind die Konzernstrategen 
längst zu dem Schluß gekommen, daß 
Entspannung ihren Interessen künftig 
mehr nützt als Konfrontation: Entspan- 
nung, die Öffnungen schafft für eine 
ökonomische Gegenoffensive in die 
rote Sphäre hinein, zumal zumindest 
der Breschnew-Flügel kaum erwarten 
kann, bis die ersten Pepsi-Cola-Abfüll- 
stationen (Reklamesong: . „Du hast 
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mehr vom Leben, denn Pepsi hat mehr 
zu geben“) in Rußland zu arbeiten be- 
ginnen, bis „Wienerwald“ am Wolga- 
ufer steht und nicht nur Knorr-Fertig- 
suppen die grauen Ladenregale verschö- 
nern — zu schweigen von den industriel- 
len Großprojekten der General Electric 
und Du Pont, der Siemens und Fiat. 
Glaubt irgendwer, daß die Sowjetbür- 
ger dieser „kosmopolitischen Produk- 
tion und Konsumtion“ etwa weniger 
rasch erliegen würden, als es deutsche 
Nazis und japanische Eisenfresser ge- 
tan haben? Das Umdenken ist weit 
gediehen. Für fortgeschrittene Konzern- 
planer, berichtet Barnet, „ist der Sozia- 
lismus bei weitem nicht mehr das Ende 
der Welt, sondern eine große Hilfe, weil 
er in weiten Gebieten der Erde für Sta- 
bilität sorgt. Planer in mehr als einer 
US-Gesellschaft halten Ausschau nach 
den gehorsamen und gelehrigen Arbei- 
termassen Osteuropas und sogar Chi- 
nas...“ 

Die Grundzüge der Außenpolitik 
Henry Kissingers decken sich präzise 
mit der eigenen politischen Strategie der 
Weltkonzerne. Dabei aber wandelt sich 
der Charakter der amerikanischen He- 
gemonie. Der Sternenbanner-Imperia- 
lismus, mit dem der politische und mili- 
tärische Staatsapparat der USA bislang 
den globalen Expansionsraum für den 
„American way“ organisiert und gesi- 
chert hat, tritt zur Seite und verliert an 
Bedeutung. Die Hauptrolle überneh- 
men die Multis, die amerikanischen und 
ihre zwar konkurrierenden, aber aufs 
gleiche System eingeschworenen Ju- 
niorpartner in Europa und Japan, nur- 
mehr flankierend unterstützt von Poli- 
tik und Militärmacht der USA. 

„Die Welt wird nicht von den USA 
als Staat beherrscht werden“, folgert 
Richard Barnet, „aber sie wird be- 
herrscht und betrieben werden nach den 
Prinzipien der amerikanischen Wirt- 
schaftsorganisation.“ Oder wie das 
„National War College“, ein militäri- 
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sches Studiengremium, formulierte: 
„Die Konzerne bewirken einen indirek- 
ten Sicherheitseffekt durch ihre Ver- 
breitung des amerikanischen Wertsy- 
stems und Lebensstils.‘“ Wobei das Wort 
„amerikanisch“ in diesem Zusammen- 
hang vollends zu einem bloßen Syn- 
onym für „Kapitalistisch“ zusammen- 
schrumpft. 


Die Weltkonzerne „schaffen sich eine 
Welt nach ihrem eigenen Bilde“. Sie 
zwingen, so Marx, „alle Nationen, die 
Produktionsweise (der Weltkonzerne) 
sich anzueignen, wenn sie nicht zugrun- 
de gehen wollen...“ Tatsächlich er- 
zwingen die Multis in allen westlichen 
Industriestaaten immer umfassendere, 
immer schwerer zu kontrollierende Ka- 
pitalkonzentrationen — die östlichen 
sind ohnehin schon monopolisiert. 


Die höchste Stufe des Kapitalismus 
kommt erst noch. 


Sie saugen den Nationalstaat auf, der 
soviel Unheil gebracht hat, mit dem 
aber auch Demokratie und Volkssouve- 
ränität untrennbar verknüpft sind. Wie 
soll sich Demokratie, wo es sie noch 
gibt, behaupten gegen diese autokrati- 
schen Riesengebilde, die mit faschistoi- 
den Diktatoren genauso kühl kooperie- 
ren wie mit den Sowjets, „solange wir 
nur die Größten bleiben“? Wie soll 
Volkssouveränität überleben als Wille 
einer Nation, ohne politisches und öko- 
nomisches Schicksal durch ihre gewähl- 
ten Vertreter selbst zu bestimmen? 


„Die Konfrontation zwischen den 
Weltkonzernen und ihren Gegnern“, 
sagt Barnet, „wird den Zustand der 
menschlichen Gesellschaft für den Rest 
dieses Jahrhunderts stärker beeinflussen 
als jedes andere politische Drama unse- 
rer Zeit.“ 


Das Gespenst in der Maschine, das 
Gespenst, das umgeht in den glitzern- 


den Konzernhauptquartieren, heißt 
nicht Kommunismus — oder noch 
nicht wieder. Es ist die Angst vor einer 
nationalistischen Rebellion, vor einer 
„Rette-sich-wer-kann“-Panik der Völ- 
ker, die das globale Geflecht der Multis 
zerreißt. Sie wäre unvermeidlich, wenn 
sich die Inflationskrise zur Weltwirt- 
schaftskrise verschärfen sollte. Aber sie 
wäre — aus kapitalistischer Sicht wie 
aus marxistischer — ein Rückfall in 
eine überwundene Phase, ein Rückfall 
in die dreißiger Jahre, der die Krise zur 
Katastrophe steigern könnte. 


Zu weit ist der Internationalisierungs- 
prozeß bereits fortgeschritten. Zu fest 
haben die Multis die Steuerungshebel 
für die globalen Rohstoff- und Waren- 
und Kapitalströme in der Hand. In dem 
Moment, als den Nationen in der Ölkri- 
se klar wurde, wie tief sie schon in die- 
ses System eingebunden sind, war es 
auch schon zu spät zur Umkehr. Wür- 
den die Staaten versuchen, den Flug der 
Giganten auf eigene Faust zu s{oppen, 
dann könnte der Wirtschaftsapparat so 
vernichtend auf sie niederstürzen wie 
ein havarierter Jumbojet auf eine 
Kleinstadt. 

Doch wenn die blind vorwärtstrei- 
bende Dynamik der Weltkonzerne sich 
durchsetzt, wird sie die Völker immer 
stärker internationalisieren, integrieren, 
kosmopolitisieren, zugleich verschmel- 
zen und in gewaltige Klassen spalten, 
wird sie die Lohnabhängigen zu der 
Wahl zwingen, gänzlich zu resignieren, 
oder zu der multinationalen Solidarität 
zu finden, von der ihre Führer nur re- 
den, doch die das Kapital ihnen vor- 
macht. Dann könnte die ungeduldig 
wirre Vision des Karl Marx vielleicht in 
ein paar Generationen, vielleicht auch 
früher doch noch einmal Gestalt gewin- 
nen. Dann könnte sich, fern wie hinter 
dichtem Smog, doch noch eine wirkliche 
Weltrevolution ankündigen. 

Das höchste Stadium des Kapitalis- 
mus jedenfalls — das kommt erst noch. 
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Fakten, Daten, Kontroversen „Wissenschaft aus erster Hand 


Rolf Szymanski, Direktor der Abteilung Bildende 
Kunst an der Akademie der Künste, Berlin: 


„Für einen Ausstellungskatalog meiner 


Arbeiten wurde einmal 
notiert: 
Gegensatz von Wachstum und Zerstörung, 
von Gefühl und Wissen’ ‚- 
Kann man solches nicht auch über die 
Wissenschaften sagen? Wieviel 
‚Zerstörungen ‘ haben einzelne Zweige der 
Wissenschaften schon über sich ergehen 
lassen müssen, um neu und in andere 
Richtungen weiter zu wachsen! 
Und entsprechen neue wissenschaftliche 
Erkenntnisse nicht der Summe des 
Zusammenwirkens von Gefühl und Wissen? 
„bild der wissenschaft‘ ist für mich 


- nicht von mir - 


‚Die Plastik existiert aus dem polaren 


mehr als eine Zeitschrift, mehr als käuflicher 

Lesestoff, Sie bereichert mein Wissen 

und meinc Erfahrung. Wissen und Brfahrung 

bedeuten Kraft - auch für meine Arbeit.“ 
Die Zentralbeiträge der Juni-Ausgabe: 

1. Prof. Erich Bahke: 

„Stadtverkehr auf neuen Bahnen“ 

Der Autor stellt die wichtigsten neuen 

Verkehrssysteme zur Entwirrung des chaoti- 

schen Stadtverkehrs vor. 

2. Prof. Robert Jungk: 

„Kommt die Fernsehdemokratie?“ 

Der Bürger könnte aktiv teilnehmen am 

öffentlichen Kabelfernsehen. 

3. „Iumulte auf dem Jupiter“ 

Die amerikanische Raumsonde bewies: auch 

über den Jupiter müssen neue Theorien 


entwickelt werden. Dazu bislang unveröffent- 
lichte Farbbilder vom Jupiter. 

4. Die Kontroverse des Monats! 

„jst Humanität überholt?“ 


Umtang! 124 Seiten, 
78 Abbildungen, DM 5, 


DnsKefischaft 


Herausgeber: Prof. Dr. Heinz Haber 


„bild der wissenschaft” ist eine Monatszeitschrift 
der Deutschen Verlags-Anstalt, Stuttgart 


ATOMMÜLL 


A bisserl Sophisterei 


Die Karlsruher Atommüll-Affäre 
macht ein Dilemma deutlich: Deutsche 
Kernforscher wissen nicht, welche 
Paragraphen für die Beseitigung von 
radioaktivem Abfall gelten sollen. 


FE: war, wie bei allen Enthüllungen 
über Giftmüll-Affären während der 
letzten Wochen, nicht anders zu erwar- 
ten: erst einmal Dementis. 


Auf den SPIEGEL-Bericht, daß auf 
einer Müllkippe in Leopoldshafen bei 
Karlsruhe strahlungsintensiver Abfall 
gefunden worden sei, reagierte das 
Kernforschungszentrum Karlsruhe, von 
dem der Unrat möglicherweise stammt: 
„Das ist absoluter Unsinn.“ Und der 
baden-württembergische Umwelt- 
schutzminister Friedrich Brünner be- 
fand rasch: „Das ist alles ganz unwahr- 
scheinlich.“ 

Damit drückte sich der Minister frei- 
lich schon behutsamer aus als bei der 
Beurteilung der Berichte über illegale 
Cyanid-Ablagerungen, die er als „völlig 
falsch und skandalös‘‘ bezeichnet hatte 
— ehe Chemiker des Heidelberger Hy- 
giene-Instituts auf der Mülldeponie 
Malsch bei Heidelberg tatsächlich Gift- 
müll mit blausäurebildenden Chemika- 
lien nachwiesen. 

Der jüngste Fall ist verwickelter; es 
geht auch nicht um Aktionen fragwür- 
diger Müllbeseitiger, sondern um die 
Tagesroutine des angesehenen Karls- 
ruher Kernforschungszentrums. Das 
Atomkombinat hat auf der Leopolds- 
hafener Deponie rund 300 Kubikmeter 
Klärschlamm abgekippt — und die 
Frage ist, ob es das durfte. 

Mitglieder der Karlsruher „Bürger- 
aktion Umweltschutz‘ hatten der Depo- 
nie insgesamt 16 Bodenproben entnom- 
men und über befreundete Wissen- 
schaftler dem Krebsforschungszentrum 
Heidelberg zugespielt, um die Radioak- 
tivität feststellen zu lassen. Ergebnis: 
Die Proben wiesen überraschend hohe 
Konzentrationen von strahlungsintensi- 
ven Spaltstoffen auf, vor allem die so- 
genannten Nuklide Kobalt-60 und Cae- 
sium-137. 

Der Heidelberger Biologie-Professor 
Kurt Egger reichte den Befund — ver- 
sehen mit seinem eigenen Kommentar 
(„Die erste Atommiüll-Affäre in der 
BRD“) an die Karlsruher Bürgeraktion 
weiter. Und, um es „den Laien leichter 
zu machen“, rechnete er (und nicht, wie 
der SPIEGEL versehentlich berichtete, 
das Heidelberger Institut) das Ergebnis 
um. Die Radioaktivität der Bodenpro- 
ben war ursprünglich in „Nanocurie 
pro Kilogramm“ angegeben, Egger 
stellte das Resultat in „Mikrocurie pro 
Kubikmeter“ dar, wobei er den Kubik- 
meter Schutt mit einem Gewicht von 
zwei Tonnen (Egger: „Das ist eher zu 
niedrig gegriffen“) veranschlagte**. 


DER SPIEGEL, Nr. 23/1974 


So kam der Wissenschaftler auf 1212 
Mikrocurie beziehungsweise 1880 Mi- 
krocurie pro Kubikmeter — „eine ca. 
120 bzw. 190fache Überschreitung der 
in der Strahlenschutzverordnung‘“ fest- 
gelegten Werte. 

Solche Rechenexempel sagen freilich, 
das meint Professor Walter Lorenz, 
Nuklear-Mediziner am Heidelberger 
Krebsforschungszentrum, „nichts über 
die Gefährlichkeit“ der abgelagerten 
Stoffe, „weil die wenigen Proben kein 
repräsentatives Bild der ganzen Depo- 
nie ergeben müssen“. Ähnlich Professor 
Hans Kiefer, der Sicherheitsbeauftragte 
des Karlsruher Kernforschungszen- 
trums: „Es kann ein radioaktives Nest 
in einem großen Volumen versteckt 
und deshalb völlig ungefährlich sein, 
die Aussage über die radioaktive Bo- 
denprobe sagt nichts über die Strahlen- 
intensität des ganzen Kubikmeters, in 
dem sie steckt.“ 


an 44 RER 


Deponie-Prüfung in Leopoldshafen*: „Wer gibt seinen Müll schon grammweise ab?“ 


Egger dagegen („Wer gibt seinen 
Müll schon grammweise ab“) beruft 
sich auf die Karlsruher Bürgeraktion, 
die ihre Proben aus allen Teilen der 
Müllkippe entnommen haben will, und 
sagt: „Wenn man die Gefährlichkeit 
der Abfälle einschätzen will und zuver- 
lässige Proben hat, muß man zwangs- 
läufig auf Kubikmeter umrechnen.“ 

Die Auseinandersetzung um Gramm 
und Kubik weitete sich rasch zu einem 
grundsätzlichen Experten-Streit aus: 
Während die einen von einer bedenkli- 
chen Nuklid-Konzentration ausgehen 
und damit auf Gegner stoßen, die — 
wie Kiefer — „keine wirkliche Radio- 
aktivität“ ausmachen können, streiten 
sich die anderen darum, ob die gemesse- 
nen Strahlungswerte unterhalb oder 
oberhalb der gesetzlich fixierten Gren- 
zen liegen. Und alle berufen sich dabei 
auf dasselbe Gesetz: auf die Erste 
* Im Hintergrund ein Meßwagen des Kernfor- 
schungszentrums Karlsruhe. 

** Curie: Maßeinheit für radioaktive Strahlung. Ein 
Mikrocurie ist der millionste Teil, ein Nanocurie 
der milliardste Teil eines Curie. Die Einheiten wer- 


den zu Gewichten in Beziehung gesetzt (Nanocurie 
pro Gramm). 


DERRRE 


Strahlenschutzverordnung von 1965, 
die — wie sich bei dieser Gelegenheit 
herausstellte — dringend der Präzisie- 
rung bedarf. 


Diese Verordnung regelt Beförde- 
rung, Ein- und Ausfuhr, Erwerb sowie 
den Umgang mit atomarem Material 
und bestimmt: Jeder, der „mit radioak- 
tiven Stoffen umgeht, bedarf der Ge- 
nehmigung“: Ausnahmen sind möglich. 


> „Einer Genehmigung bedarf nicht“, 
heißt es im Paragraphen 7, „wer mit 
Stoffen umgeht, deren Konzentra- 
tion... an... radioaktiven Stoffen 
weniger als 0,002 Mikrocurie je 
Gramm beträgt“. (Nach der Egger- 
schen Umrechnung wären das 4000 
Mikrocurie je Kubikmeter.) 


> Und die Genehmigungsbehörde 
kann, so lautet der Paragraph 42, 
zulassen, „daß feste Abfälle... wie 


gewöhnliche Abfälle behandelt wer- 


den, wenn deren mittlere spezifische 
Aktivität vor der Abgabe 10 Mikro- 
curie je Kubikmeter nicht über- 
schreitet“. 


Auf den Paragraphen 7 berufen sich 
die Karlsruher Kernforscher und ver- 
weisen dabei auf die sogenannte „Frei- 
grenze“ von 0,002 Mikrocurie je 
Gramm, die er markiert. „Unterhalb 
dieser Grenze“, so Professor Kiefer, 
„können wir ohne Genehmigung mit 
radioaktiven Stoffen umgehen, wie wir 
wollen, also auch ablagern.“ 

Die Umweltschützer dagegen rekla- 
mieren den Paragraphen 42 für ihre 
Sache, „weil dies der einzige Paragraph 
ist, der sich speziell mit Ablagerungen 
atomaren Materials beschäftigt“, so der 
Karlsruher Geologie-Dozent Läszlö 
Trunko, der im übrigen moniert, daß 
der Begriff „Umgang“ zu weit ausge- 
legt sei, wenn darunter auch noch die 
Ablagerung auf öffentlichen Müllkip- 
pen verstanden würde. 

Und auch Professor Otto Hug, Leiter 
des Instituts für Strahlenbiologie an der 
Universität München und Mitglied der 
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Wir möchten Ihnen 


Ihrer HiFi Anlage steckt: 


Ihre HiFi Anlage kann nur so 
gut sein, wie es Ihre Lautsprecher 
zulassen. Mit anderen Worten: Das 
beste Steuergerät, der beste 
Plattenspieler, das beste Tonband- 
gerät kommt in seiner Leistung 
nicht über ein bescheidenes 
Mittelmaß hinaus, wenn es die Laut- 
sprecher mit der naturgetreuen 
Wiedergabe nicht so genau nehmen. 


Die Lautsprecher von Braun 
tragen unser Prädikat „Geprüft 
klangneutral”.Unser Prädikat „Geprüft 
klangneutral” heißt: Die Lautsprecher 


Lautsprecher von Braun 


Geprüft klangneutral 


von Braun geben die Stimme und 
die Klangfarbe der Instrumente 
unverfälscht wieder. Da gibt es 
keine hervorgehobenen Bässe, 
keine scharfen Höhen, keine 
gekünstelte Weichheit, keine vor- 
getäuschte Brillanz. Nichts, was 
die Reinheit des Tons verändert. 
Denn wir nehmen unsere Prüfungen 
auf klangneutrales Verhalten der 
Lautsprecher sehr ernst. 


Die Lautsprecher von Braun 
machen das Beste aus Ihrer 
HiFi Anlage. Sie werden es hören. 
Wenn Sie Lautsprecher von Braun 
zuhause an Ihre Anlage anschließen, 
hören Sie sofort den Unterschied. 
Da klingt plötzlich Musik, wie sie 
wirklich ist. Sie nehmen jedes noch 
so kleine Detail der Aufnahme wahr, 
keine noch so feine Nuancierung 
geht verloren: ihre Anlage leistet 
endlich das, was Sie von ihr beim 
Kauf erwartet haben. Erleben Sie es 
selbst. Denn: 


Die Lautsprecher von Braun 
sollen Sie jetzt zuhause testen. 
Kostenlos. Gehen Sie zu einem der 
autorisierten Braun HiFi-Fachhändler. 


(Am besten mit dem nebenstehenden, 


ausgefüllten Coupon). Er wird 

Ihnen sofort das zu Ihrer Anlage 
und zu Ihrer Wohnungseinrichtung 
passende Paar Braun Lautsprecher 
mit nach Hause geben. Für einige 
Tage. Kostenlos. Völlig unverbindlich. 
Und selbstverständlich ohne 
jegliches Risiko für Sie. Nutzen Sie 
diese einmalige Möglichkeit. 


Die Lautsprecher von Braun 
passen zu jeder HiFi Anlage. Und zu 
jeder Wohnungseinrichtung. Sie gibt 
es von 10 bis über 50 Watt Belast- 
barkeit. Zum Hängen, zum Aufstellen 
in Regalwänden oder mit Fußgestell. 
Sie gibt es in Weiß, Schwarz oder in 
Nußbaum. 


BRAun 


beweisen, daß mehr in 


„err9000000000000000000000000000000 0000000000000 E FF 00000000 ee. 


Machen Sie selbst diesen 
Lautsprecher-Iest. 
Zuhause. 


Kostenlos. 


Name: 


Wohnort: 


Straße: 


Gehen Sie zu einem der autorisierten Braun HiFi Fach- 
händler. Sie erhalten dort für einige Tage völlig unverbindlich 
die zu Ihrer Anlage passenden Lautsprecher von Braun zum 
Ausprobieren. 

Sollten Sie keinen autorisierten Braun HiFi Fachhändler 
kennen, schreiben Sie an Braun AG, 6 Frankfurt/M., 
Postfach 190 265, Abt. E-MVF. Wir nennen Ihnen unverzüglich die 
Ihnen am nächsten liegende Adresse. 


Sicherheitsexperte Kiefer 
Radioaktives Nest im Volumen 


„Internationalen Kommission für 
Strahlenschutz“, glaubt, daß der Para- 
graph 7 nur regeln kann, „was hinter 
den Zäunen der Kraftwerke passiert‘. 
Die Berufung der Karlsruher auf diesen 
Paragraphen bei der Müllabfuhr hält er 
für „ein bisserl eine Sophisterei“, denn: 
„Ich sehe zwar bei Ablagerungen dieser 
angegebenen Mengen als einmaligem 
Ereignis keine Gefährdung, aber wenn 
das eine generelle Gepflogenheit würde, 
müßte es zur Katastrophe führen.“ 

Wie der Biologe Egger verweist Hug 
darauf, daß „zum Beispiel ein Müllar- 
beiter, der lange Zeit täglich auf einer 
solchen Kippe zu tun hat, durchaus 
Schäden davontragen könnte“. Vor al- 
lem aber sei Gefahr im Verzug, wenn 
das Grundwasser verseucht werde und 
radioaktive Substanzen ins Trinkwasser 
und die Nahrung gerieten. 

Ein Konsens zwischen den beiden 
Paragraphen-Parteien ist vorderhand 
nicht in Sicht, und so wurde letzte 
Woche offenkundig, daß eine neue und 
verbindliche Interpretation der Ersten 
Strahlenschutzverordnung notwendig 
wird. Professor Kiefer: „Nun kann es 
sein, daß uns aufgrund der SPIEGEL- 
Veröffentlichung der Paragraph 42 auf- 
gebrummt wird.“ 

So abwegig ist das nicht. Das für den 
Strahlenschutz in Baden-Württemberg 
zuständige Sozial- und Gesundheitsmi- 
nisterium bekannte sich letzte Woche 
zur schärferen Auslegung des Gesetzes. 
„Für uns“, so der Stellvertreter des Mi- 
nisters, Ministerialdirigent Paul Feuch- 
te, „ist eindeutig der Paragraph 42 die 
einschlägige Vorschrift“, weil es für den 
Schutz der Gesundheit die engere Norm 
sei. „Und wenn nach dieser Vorschrift 
Schaden entstanden ist, müssen die 
Wirkungen auf Kosten der Verursacher 
beseitigt werden,“ 

So waren am Ende, wieder einmal. 
die Dementis alles andere als Widerle- 
gungen. Und Minister Brünner, dem 
das „alles ganz unwahrscheinlich“ vor- 
gekommen war, zeigte nurmehr Er- 
leichterung darüber, daß das Stuttgar- 
ter Sozialministerium in dieser Sache 
zuständig war, er selber aber, als Chef 
des Umweltschutzministeriums, „glück- 
licherweise diesmal gar nicht“. 
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KIRCHE 


Dinge weg 


Der Chef des deutschen Kollegs in 
Rom steht unter dem Verdacht, kirch- 
liche Kunstschätze verschleudert zu 
haben. Die Affäre beschäftigt Amts- 
stellen beiderseits der Alpen. 


esucht werden muß demnächst 
wahrscheinlich ein neuer Groß- 
kanzler des Ritterordens vom Heiligen 
Grab, und auch ein halbes Dutzend 
anderer katholischer Spitzenämter wird 
über kurz oder lang neu besetzt werden. 


Zur Zeit hat sie noch der Päpstliche 
Hausprälat Bernhard Hanssler, 67, 
inne. Doch er wird so wenig ehrenamt- 
licher Großkanzler bleiben, wie er noch 
hauptamtlicher Rektor des Camposan- 
to Teutonico, des Deutschen Kollegs in 
Rom, ist. In der vergangenen Woche 
ließ er sich beurlauben. 


Kurienkardinäle, deutsche Bischöfe 
und sogar der deutsche und der öster- 
reichische Botschafter beim Heiligen 
Stuhl mußten sich noch vor Pfingsten 
mit der Affäre Hanssler befassen. In al- 
ler Eile wurde als Interims-Rektor der 
Monsignore Herbert Michel, 40, derzeit 
Domvikar und Sekretär des Generalvi- 
kars in Köln, nach Rom beordert. 


Über Nacht ist Hanssler, bislang 
einer der angesehensten Rom-Deut- 
schen, zur Unperson geworden, über 
die alle zuständigen kirchlichen Amts- 
stellen die Auskunft verweigern. Der 
Prälat, 1967 in Bonn als „große Persön- 
lichkeit des deutschen Katholizismus“ 
mit dem Großen Bundesverdienstkreuz 
dekoriert, steht unter ungewöhnlichem 
Verdacht: Er soll seiner Kirche einen 
Schaden von vermutlich mehreren hun- 
derttausend Mark zugefügt haben. 


Vom Studentenseelsorger in Tübin- 
gen und Stadtpfarrer in Stuttgart war 
der gebürtige Schwabe bis ins Zentral- 
komitee der deutschen Katholiken auf- 


gestiegen, den Dachverband aller ka- 
tholischen Verbände. Dort war er mit 
Sitz in Bad Godesberg zunächst geistli- 
cher Direktor, später als Nachfolger des 
Bischofs Hengsbach Generalassistent. 


Gegner schuf sich Hanssler nicht nur 
unter weltoffenen Katholiken, die sich, 
wie Heinrich Böll, seinem klerikalen 
Kurs widersetzten. Als seine Ernen- 
nung zum Weihbischof unvermeidlich 
schien, nutzten deshalb einflußreiche 
Hanssler-Gegner die Chance, ihn statt 
dessen über die Alpen zu befördern. 


Im Camposanto Teutonico, einer un- 
mittelbar neben dem Vatikan gelegenen 
deutschen Enklave, oblag Hanssler der 
„geistige Austausch zwischen Deutsch- 
land und Rom“ („FAZ“). Alle deut- 
schen Bischöfe und viele Pilger waren 
seine Gäste. Zu seinen Nebenpflichten 
gehörte es, die reichen Kunstschätze des 
traditionsreichen Kollegs zu hüten. Und 
eben hierbei hat sich Hanssler offen- 
bar vergriffen, als er Besucher um 
Spenden für das Kolleg anging und sich 
erkenntlich zeigen wollte. 


Der gravierendste Vorwurf: Ein Pil- 
ger, der 45 000 Mark bot, erbat und er- 
hielt von Hanssler als Gegenleistung 
einen Engel, der im Kolleg-Keller ver- 
staubte. Später wurde das Kunstwerk 
auf einer deutschen Auktion für knapp 
eine halbe Million Mark angeboten. 


Dem Vernehmen nach hat Hanssler 
auf diese oder ähnliche Weise den 
Kunstbesitz der „Erzbruderschaft vom 
guten Tod“, der Rechtsträgerin des 
Kollegs, nicht unerheblich reduziert. 
Dazu Hanssler: „Es sind Dinge wegge- 
gangen, die nicht hätten weggegeben 
werden dürfen.“ 


Gern mokierte sich der Prälat über 
weniger erfolgreiche Priester im Schat- 
ten des Vatikans: „Hier in Rom gibt es 
Gescheiterte in jeder Menge.“ 


Nun gehört er, wenn sich der Ver- 
dacht erhärtet, selbst dazu. Einziger 
Unterschied zu den anderen: Noch kei- 
ner stürzte aus so großer Höhe. 


Beurlaubter Prälat Hanssler: Für deutsche Gäste Kunst aus dem Keller 


trends 


Arbeitslosen-Hilfe 


Bonn will mit einem neuen 
Konzept gegen die Ar- 
beitslosigkeit angehen. 
Kernpunkte: Großzügige 
Beschäftigungshilfen für 
ältere Arbeitnehmer, neue 
staatliche Berufsbildungs- 
zentren in wirtschafts- 
schwachen Gebieten, Ab- 
findungen für ältere Eisen- 


Arendt 


und Stahlarbeitnehmer 
und ein höheres Arbeits- 
losengeld (derzeit 62,5 
Prozent des letzten Netto- 
lohnes). Zwar verminderte 
sich die Zahl der Arbeits- 
losen und der Kurzarbeiter 
gegenüber dem Februar 
um jeweils 100000 auf 
517000 beziehungsweise 
211.000. Aber nach wie vor 
bezweifeln die Regie- 
rungsplaner, ob sie die of- 
fiziell anvisierte Arbeitslo- 
senquote von zwei Prozent 
(Januar 2,8 Prozent, April 
2,4 Prozent) erreichen 
können. Bundesarbeitsmi- 
nister Walter Arendt vor- 
sichtig: „Die Lage kann 
nicht als voll befriedigend 
bezeichnet werden.“ Den- 
noch bestehe „nicht der 
geringste Anlaß zu Panik“. 


Moskauer 
Computerpläne 


Die Sowjets haben die 
amerikanische Elektronik- 
firma Sperry Rand Corpo- 
ration aufgefordert, detail- 
lierte Pläne für den Bau 
einer großen Computer- 
Fabrik in der Sowjet-Union 
auszuarbeiten. Die Pro- 
duktions-Anlage soll zu- 
mindest die Kapazität des 


größten Betriebes von 
Univac, der Computer- 
Division des US-Unter- 


nehmens, erreichen und 
mehrere hundert Millionen 
Dollar kosten. Wenn Sper- 
ry Rand den sowjetischen 


Mammut-Auftrag akzep- 
tiert, wird noch die 
US-Regierung über die 


Genehmigung der ameri- 
kanisch-russischen Com- 
puter-Allianz zu entschei- 
den haben. EDV-Experten 
weisen darauf hin, daß der 
Bau der Fabrik den Rus- 
sen kaum Neuigkeiten aus 
der Computer-Technolo- 
gie bescheren würde. 
Denn die Elektronenrech- 
ner, die dort produziert 
würden, seien nicht auf 
dem letzten Stand der 
Rechner-Technik. 


Heller Punkt für Ol 


Mit einer neuen alten 
Technologie gehen westli- 
che Ölgesellschaften auf 
die Suche nach neuen 
Gas- und Ölquellen. Dank 
verfeinerter Geräte und 
leistungsfähiger Computer 
haben amerikanische und 
europäische Firmen das 
Echolot zu der wirksam- 
sten Explorationsmethode 
für Kohlenwasserstoffe 
ausgebaut. Aus den seis- 
mischen Diagrammen, die 
die vom Meeresboden re- 
flektierten Wellen erge- 
ben, können sie mit ver- 
gleichsweise hoher Si- 
cherheit auf die Lagerstät- 
ten der Energiequellen 
schließen. So wurde die 
Shell im Golf von Mexiko 
bei vier von insgesamt fünf 
Bohrungen fündig, die sie 
aufgrund der neuen Me- 
thode angesetzt hatte. Das 
Abbild der unterirdischen 


Kohlenwasserstoffe _ 


weiße Stellen auf den 
Diagrammen — gab dem 
Verfahren auch seinen 
Namen: „bright spot“ 
(Heller Punkt). 
Dividendenbremse 


bei Citro&n 


Als erstes Unternehmen 
der weltweit mit Absatz- 
schwierigkeiten kämpfen- 
den Autobranche tritt Ci- 
tro&en SA in der Dividen- 
denpolitik voll auf die 
Bremse: Die Aktionäre 
gehen leer aus. Obwohl 


1973 ein Reingewinn von 
mehr als 54 Millionen 
Franc erzielt wurde, hält 
die Gesellschaft Vorsicht 
für geboten. Wegen der 
ungewissen Zukunfts- 
chancen des einst wachs- 
tumsstarken und gewinn- 
trächtigen Industriezwei- 
ges soll der Gewinn fast 
vollständig in die Reser- 
ven gehen. Konkurrenten, 
die bereits in die Verlust- 
zone rollten, haben sich 
bisher nicht so konsequent 
gezeigt; Volkswagen be- 
diente die Aktionäre trotz 
roter Zahlen, und auch der 
italienische Fiat-Konzern 
zahlte für 1973 Dividen- 
den, die nur durch einen 
Griff in die Reserven fi- 
nanziert werden konnten. 


SPARKASSEN 
AUF 
GROSSER FLAMME 


Anteile der Bankengruppen 
am Geschäftsvolumen in 
Prozent; Stand jeweils 
Ende Dezember 


Quelle: Deutsche Bundesbank 
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Funny Money 


Witze per Telephon ma- 
chen sich bezahlt. Über 
270000 Dollar kassierte 
die New Yorker Telephon- 
Gesellschaft AT & T im 
ersten Monat seit Einfüh- 
rung ihres „Dial-a-Joke“ 
(Wähl einen Witz)-Fern- 
sprechdienstes. Gegen ein 
Honorar von monatlich 
2500 Dollar läßt AT & T 


amerikanische Humoristen 


jeden Tag eine Serie 
neuer Witze auf Band 
sprechen. 3,3 Millionen 


Anrufer wählten in einem 
Monat dis Witze-Nummer. 
Derzeit sind es täglich 
rund 50000 Anrufer, die 
sich fernmündlich und ge- 
bührenpflichtig aufheitern 
lassen. 
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Obgleich der Marktanteil der Großbanken zurückging, 
dürfte ihr Einfluß kaum gelitten haben. Sie dominieren 
in einem Bereich, in den Sparkassen und Regionalban- 
ken nur mühsam eindringen: dem Geschäft mit der 


Großindustrie. 
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AUSLAND 


Britische Truppen, protestantische Notküche in Belfast: Schlachter und Totengräber sind nicht zu ersetzen 


Nordirland: Näher an die Katastrophe 


Protestantische Arbeiter schalteten die Kraftwerke ab, 
protestantische Kinder kontrollierten die Straßen, pro- 
testantische Partisanen rüsteten zum Kampf gegen Eng- 


ehe werden wir auch Gras fres- 
sen“, gelobte Protestanten-Führer 
Glen Barr. Und Nordirlands Prote- 
stanten, in ihrer Rebellion gegen die 
Staatsautorität so vereint wie nie zuvor, 
nahmen den Schlachtruf auf: „Wir wer- 
den bis zum Ende durchhalten.“ 


Seit Wochen schon reifte in Nordir- 
land eine neue, vielleicht die folgen- 
schwerste Explosion des nun sechs Jah- 
re alten europäischen Bürgerkriegs her- 
an, schien das Land in ein sogar für 
nordirische Verhältnisse bislang nicht 
gekanntes Chaos zu sinken. 

Ein Streik der protestantischen Ar- 
beiter legte die fünf Kraftwerke und 
damit die Stromversorgung lahm, die 
erste, erst sechs Monate alte Koalitions- 
regierung zwischen Protestanten und 
Katholiken in der Geschichte Nordir- 
lands lief auseinander, obgleich Premier 
Harold Wilson gewarnt hatte: „Die 
ganze Zukunft hängt von ihrem Erfolg 
ab. Eine andere politische Lösung wird 
nicht leicht zu finden sein.“ Am Diens- 
tagabend kündeten Freudenfeuer vom 
Fanatismus der Protestanten, Nordir- 
land-Premier Brian Faulkner sah „eine 
Katastrophe heraufziehen“, Briten-Pre- 
mier Wilson brach seinen Urlaub ab. 


Einmal mehr mußte ein britisches 
Kabinett die Macht in der Provinz di- 
rekt übernehmen, fürchtete es, daß die 
Siegesstimmung der Protestanten die 
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Katholiken in Scharen den wartenden 
Kommandos der IRA zutreiben würde. 

Wohl hatte Harold Wilson vor dem 
Rücktritt des protestantischen Provinz- 
Regierungschefs Faulkner verkündet, 
seine Regierung werde sich weder „er- 
pressen noch einschüchtern lassen‘, 
doch die anarchistischen Zustände in 
der Provinz machten deutlich, daß, wie 
die „Times“ schrieb, „die protestanti- 
sche Arbeiterklasse die Macht hat, jedes 
Regierungssystem zu zerstören, dessen 
Autorität sich nicht auf Panzer und Ba- 
jonette stützt“. 

Ein selbsternannter Arbeiterrat be- 
stimmte in der Provinz, zu welchen Zei- 
ten die Postämter Ihrer Majestät geöff- 
net werden dürfen. In den Protestanten- 
vierteln sahen Polizisten zu, wie para- 
militärische Protestanten-Einheiten 
Passanten stoppten und durchsuchten. 
Offiziere der britischen Streitkräfte ver- 
handelten mit Barrikaden-Bauern und 
baten um freie Durchfahrt. Kinder, 
nicht älter als fünf Jahre, blockierten 
eine Seitenstraße mit ihren Dreirädern 
und forderten von Autofahrern Passier- 
scheine. 

In diesem Chaos waren die 17000 
britischen Soldaten beinah machtlos, 
weil sie keinen Zweifronten-Krieg mit 
IRA-Terroristen und protestantischen 
Extremisten riskieren wollten. 

Zudem: Wohl konnten die Streitkräf- 
te Tankstellen und Öl-Lager besetzen 


lands Soldaten. Der nordirische Bürgerkrieg trat vorige 
Woche in eine neue Phase, deren Ende eine Katastrophe 
sein könnte: Englands Abzug aus der Provinz Ulster. 


und die von den Streikenden behinder- 
te  Treibstoff-Versorgung sichern. 
Doch Totengräber und Wasserwerk- 
Arbeiter, Schlachthof-Gehilfen und 
Techniker der Elektrizitäts-Werke wa- 
ren nicht zu ersetzen. 

Der Aufstand der Protestanten rich- 
tete sich gegen jenes Versöhnungs-Ab- 
kommen, das die Regierungen von 
Dublin, L.ondon und Belfast im Dezem- 
ber im Civil Service College zu Sunning- 
dale beschlossen hatten und das dem ge- 
quälten Land einen Hoffnungsschimmer 
verhieß. Nach diesem sogenannten 
„Sunningdale Agreement" sollten zu- 
nächst sieben Minister der südirischen 
Regierung in Dublin gemeinsam mit 
sieben Kollegen aus Englands Nordir- 
land-Provinz regelmäßig konferieren. 
Später, in der „Beratenden Versamm- 
lung‘, waren Meetings mit je 30 Parla- 
mentariern aus Nord und Süd geplant. 

Die Protestanten im Norden sahen, 
so William Craig, einer der Extremi- 
sten-Führer, darin „den Beginn eines 
unaufhaltsamen Ausverkaufs‘, nämlich 
der Wiedervereinigung des überwiegend 
protestantischen Nordens mit dem ka- 
tholischen Süden, und drohten: „Gott 
helfe jenen, die sich uns in den Weg 
stellen.“ 

Bei den Unterhaus-Wahlen im Fe- 
bruar warben die protestantischen Kan- 
didaten um Wählerstimmen mit dem 
Versprechen, gegen die Sunningdale- 


Vereinbarungen zu streiten. Folge: In 
elf der zwölf Wahlkreise siegten Prote- 
stanten, darunter die Extremisten Wil- 
liam Craig. Harry West und Pastor 
Paisley. Nun glaubten sich die Prote- 
stanten in ihrer Überzeugung bestätigt: 
„Faulkner fehlt jegliches Mandat für 
Sunningdale“ (Paisley). 


Annähernd ein Dutzend protestanti- 
scher Untergrundarmeen und Parteien 
wie die Ulster Defense Association, die 
Ulster Volunteer Force, die Ulster 
Freedom Fighters, Vanguard, Red 
Hand und der United Ulster Union 
Council mühten sich um eine gemein- 
same Front gegen Faulkners von den 
Briten formierte und gestützte Koali- 
tionsregierung aus gemäßigten Prote- 
stanten und Katholiken. Putschen frei- 
lich mochten die vermutlich besser als 
die IRA organisierten Protestanten 
nicht gegen die Truppen Ihrer Majestät. 


Dann aber beschloß der „Ulster 
Workers’ Council“ — eine vor Mona- 
ten noch obskure Organisation, in der 
sich militante Gewerkschafter der 
Schiff- und Maschinenbau-Industrie, 
vor allem aber der Elektrizitäts- und 
Wasserwerk-Arbeiter vereinen —, die 
Sunningdale-Vereinbarung durch 
Stromsperren zu blockieren. 


Der britische Gewerkschafts-Gene- 
ralsekretär Len Murray versuchte, in 
einem „back to work“-Marsch, Arbeits- 
willige in die Betriebe zurückzuführen, 
doch obgleich 270 000 der 477 300 Ar- 
beiter in Nordirland gewerkschaftlich 
organisiert sind, folgten ihm nicht ein- 
mal 200. 


„Wir haben gesehen, daß Geschäfte 
gezwungen wurden zu schließen wie im 
Nazi-Deutschland der dreißiger Jah- 
re“, meldete die katholische „Irish 
News‘. Maskierte Protestanten drohten 
Arbeitswilligen Knüppelschläge an. 


Zunächst gaben sich die Rebellen 
noch damit zufrieden, die Treibstoff- 
Versorgung zu behindern. Nachdem die 
Armee aber die Treibstoff-Versorgung 
übernommen und an den Tankstellen 
Plakate mit der Aufschrift „Under new 
management“ aufgetaucht waren, 
schalteten die Protestanten die Strom- 
zufuhr ab, überzeugt davon, daß die 
Briten schließlich mit ihnen verhandeln 
würden. 


Das Chaos brach nur deshalb nicht 
sogleich aus, weil die katholische Ter- 
ror-Armee IRA während dieser Prote- 
stanten-Aktionen weitgehend passiv 
blieb und sich darauf beschränkte, sich 
nach den Schlägen der britischen Ar- 
mee neu zu gruppieren. Im überwiegend 
katholischen Londonderry freilich 
fürchten die Bewohner, daß immer 
mehr Briten „nun endgültig die Nase 
voll“ haben (so Labour-Abgeordneter 
Wellbeloved) und den Abzug der briti- 
schen Truppen aus Nordirland fordern, 
Dann wäre der offene Krieg zwischen 
den Armeen der Protestanten und Ka- 
tholiken unvermeidlich. 
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In Londonderry sind die Bürger auch 
für diesen Fall gerüstet: Vor wenigen 
Monaten noch registrierte der örtliche 
Nihon-Siki-Karate-Club lediglich 25 
Mitglieder. Jetzt aber üben in Derry 
schon 1000 Bürger die Selbstverteidi- 
gung. 


FRANKREICH 


Stiefel iecken 


Nach dem Ende des Gaullismus steht 
nun das Ende der Gaullistenpartei 
UDR bevor. 


ie UDR werde ich zerschlagen“, 

hatte Frankreichs Staatschef 
Valery Giscard d’Estaing, einst Boß der 
kleineren Regierungspartei „Unabhän- 
gige Republikaner“, vor kurzem pro- 
phezeit. Gut eine Woche nach seinem 
Wahlsieg lag die Gaullistenpartei, 16 


Premier Chirac: Exekution der Reinen 


Jahre lang Inkarnation der 
macht, in Agonie. 

Brutaler und schneller als erwartet 
war Giscard zur Exekution geschritten. 
Am Montag vergangener Woche er- 
nannte er Jacques Chirac zum Premier- 
minister, einen Mann, der von vielen 
UDR-Abgeordneten als Verräter ange- 
sehen wird, weil er. obschon Innenmini- 
ster Pompidous und UDR-Mitglied, 
den Niedergang des UDR-Kandidaten 
Jacques Chaban-Delmas eingeleitet 
hatte: Schon vor dem ersten Wahlgang 
schlug er sich auf die Seite Giscards. 

Am Dienstag kam der große Schlag: 
In der neuen Regierung war die UDR, 
mit 181 Mann stärkste Parlamentsfrak- 
tion, nur noch mit vier Ministern ver- 
treten. Genau so viele Minister erhielt 


Staats- 


die 34 Mann kleine Fraktion der „Re- 
former“, deren Chefs, Alteuropäer Jean 
Lecanuet (zum Justizminister ernannt) 
und „L’Express‘-Herausgeber Jean- 
Jacques Servan-Schreiber (Reform-Mi- 
nister), die UDR stets bekämpft, sich 
aber frühzeitig zu Giscard bekannt hat- 
ten. 

Mehr noch: Alle vier Gaullisten-Mi- 
nister sind Intimfeinde des Gaullisten 
Chaban-Delmas, kein Vertreter der 
gaullistischen Orthodoxen, der soge- 
nannten „Reinen und Harten“, wurde 
Minister, und die einzige bisherige 
Koalitionspartei, die für Chaban in den 
Wahlkampf gezogen war, das „Centre 
democratie et progres“, ging bei der 
Postenverteilung gleichfalls leer aus. 

Gleich nach der Niederlage ihres 
Kandidaten Chaban hatten die meisten 
UDR-Abgeordneten ihre Chancen noch 
rosig gesehen. Dank ihrer Mannschafts- 
stärke im Parlament hofften sie, künftig 
die Regierung kontrollieren zu können. 
„Die Niederlage hat sogar ihr 
Gutes“, tröstete sich UDR- 
Generalsekretär Sanguinetti, 
„künftig können wir nicht 
mehr mit dem Staat verwech- 
selt werden.“ 

Genau davon jedoch lebte 
die Mehrheit der Gaullisten, 
Nur wenige von ihnen haben 
ein Programm, zusammen 
hielt sie das mystische Band 
zu de Gaulle und dessen Statt- 
halter Pompidou — besonders 
aber der Zugang zur Macht. 
„Wenn sie die nicht mehr ha- 
ben“, prophezeite der zur Lin- 
ken abgewanderte Altgaullist 
David Rousset, „dann ist es 
schnell vorbei mit dem Glanz 
der UDR.“ 

Giscards Uralt-Freund Mi- 
chel Prinz Poniatowski (,Po- 
nia“) wurde der neue starke 
Mann der Regierung, Frank- 
reichs mächtiger Innenmini- 
ster, Gebieter über 100 Prä- 
fekten und 105 000 Polizisten. 
Er dürfte nun eine Art Scharf- 
richter über die Gaullisten 
werden. Ponia: „In einem 
Jahr wird es keine UDR mehr 
geben.“ Schon brütet er über einem 
neuen Wahlgesetz, das der UDR keine; 
Überlebenschancen läßt. Poniatowskis 
Ziel verriet Freund Lecanuet: „Mit 
einem guten Innenminister werden wir 
die UDR zerschmettern, und eine wah- 
re Zentrumspartei kann sich bilden.“ 


Diese Zentrumspartei soll aus den 
Unabhängigen Republikanern, dem 
CDP und den Reformern gebildet wer- 
den. Zu ihr, glaubt Ponia, wird dann 
auch die Mehrheit der UDR überlau- 
fen, und höchstens 30 harte Gaullisten 
werden widerstehen. 


„Ihr habt ja die UDR erst in die 
Scheiße geritten“, empörte sich der 
UDR-Abgeordnete Hector Rolland auf 
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GRAMM & GREY 


Für viele Menschen ist die Spiegelreflex- 
Fotografie die faszinierendste Form der Foto- 
grafie. Nur sie bietet die Möglichkeit, genau 
und unverfälscht zu sehen, was auf den Film 
kommt. Ein Blick durch den Sucher ist gleich- 
zeitig ein Blick durch das Objektiv. Informiert 
Sie über Motiv, Bildausschnitt, Bildschärfe und 
Bildhelligkeit. Gestattet Ihnen im Rahmen 
eines umfassenden optisch-mechanischen 
Systems, Gesehenes optimal festzuhalten, zu 
verändern und zu verdichten. Oder sogar Din- 
ge zu sehen, die Ihren Augen bisher verborgen 
blieben. 

Rollei Spiegelreflex-Kameras haben die Ent- 
wicklung der Fotografie entscheidend beein- 
flußt. Die Rolleiflex $L35 ist ein Ergebnis dieser 
Erfahrungen und Erkenntnisse. Eine 24x 36 
Systemkamera, die ihren eigenen Weg geht. 
Sie vereint ohne vordergründige Modernität 
das überlegene Spiegelreflex-System mit 
Handlichkeit und durchdachter Bedienungs- 
funktion. 


„Was das Auge sieht, 
hat unmittelbare Übe 


Aber auch das beste Spiegelreflex-System 
stößt an seine Grenzen. Der Wunsch, diese 
Grenzen zu überschreiten, führte bei Rollei zur 
Entwicklung des Kamera-Plus-Systems. 

Die Rolleiflex SL 35 plus 140 RES. Ein neuer 
Computerblitz, der alle Fortschritte der Blitz- 
technik in sich vereint. Der Schwenkreflektor 
dieses Blitzgerätes sorgt durch sein indirektes 
Licht dafür, daß Ihre Fotos weich und plastisch 
— wie bei Tageslicht fotografiert — aus- 
sehen. Die computergenaue Lichtdosierung 
garantiert das richtige Licht. Wird dem klein- 
sten ‚Detail und dem größten Raum gerecht. 
Und die energiesparende RE-Schaltung macht 
die Blitzfolgezeit schneller, als Sie fotografie- 
ren können. 

So kann Ihnen heute die Rolleiflex SL35 plus 
140 RES wirklich Spiegelreflex-Fotografie 
ohne Grenzen versprechen. 


Rollei 


skraft" 


(Arthur Schopenhauer) 


zeugung 


" Rolex 5 SL35 plus Rollei 140 RES. 
Das Kamera-Plus-System. 


SPIEGEL: Herr Maire, mit 49,19 
Prozent der Stimmen haben die 
französischen Linksparteien ihr be- 
stes Ergebnis seit 1946 erzielt. Ak- 
zeptieren Sie trotzdem die Niederla- 
ge, oder werden Sie versuchen, das 
Ergebnis zu korrigieren? 

MAIRE: Wir empfinden das Er- 
gebnis nicht als eine Niederlage. Im 
Gegenteil, es ist ein Erfolg, der den 
Sieg ankündigt. Er ist jetzt nur eine 
Frage der Zeit. 

SPIEGEL: Wollen Sie diesen Sieg 
durch Streiks erreichen, oder hoffen 
Sie darauf, daß die derzeitige Mehr- 
heit von selbst zerfällt? 

MAIRE: Wir wollen keine Re- 
vanche. Nach den beiden Wahlgän- 
gen wollen wir nicht die dritte Run- 
de auf der Straße gewinnen. Aber 
ahgesichts der konser- 
vativen Kräfte, auf die 
sich der neue Präsident 
stützt, wird es unver- 
meidlich zu einer Kon- 
frontation kommen. 


SPIEGEL: Ist das 
gute Wahlresultat für 
die Linke den Kommu- 
nisten zu verdanken, 
oder haben Sie es trotz 
der Kommunisten er- 
reicht? 

MAIRE: Nicht trotz 
und nicht dank der 
Kommunisten, sondern 
mit den Kommunisten. 
Wir sehen nicht ein, warum man sie 
auf einen Sockel stellen oder sie in 
die Hölle verweisen soll. Die franzö- 
sischen Kommunisten vertreten 
Auffassungen, die von denen kom- 
munistischer Parteien Osteuropas 
sehr verschieden sind. Wir haben 
Meinungsverschiedenheiten mit ih- 
nen, aber diese Differenzen sind für 
uns eher stimulierend. 


SPIEGEL: Hat sich die Kommu- 
nistiiche Partei wirklich auf die 
Spielregeln der parlamentarischen 
Demokratie eingestellt? 

MAIRE: Ja, sie hält sich an die 
Spielregeln der parlamentarischen 
Demokratie und des politischen und 
gewerkschaftlichen Pluralismus. Sie 
ist davon überzeugt, daß das Recht 
auf Existenz der Gewerkschaften 
und auf Streiks auch in einem sozia- 
listischen System erhalten bleiben 
muß. Wir haben also eine kommuni- 
stische Partei, die sich sehr eindeutig 
demokratisiert hat. 
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„Die Konfrontation ist unvermeidlich“ 


Die linkssozialistische Gewerkschaft CFDT ist, mit 700000 Mitgliedern, 
kleiner, aber radikaler als die kommunistische CGT. Ihr Generalsekretär 
Edmond Maire kündigt dem neuen französischen Staatschef Giscard 
d’Estaing namens der französischen Linken einen heißen Herbst an. 


Gewerkschafter Maire 


SPIEGEL: Die nächsten Parla- 
mentswahlen sind erst in vier Jah- 
ren, bis dahin zumindest herrscht in 
Frankreich die Rechte. Oder glau- 
ben Sie nicht an eine so lange Zeit? 

MAIRE: Wir denken nicht an die 
Dauer der Legislaturperiode, son- 
dern an die gewerkschaftliche Ak- 
tion. Wenn es wie im Mai 1968 zu 
einer Veränderung der Lage kommt, 
wird dies eine Konsequenz unserer 
gewerkschaftlichen Aktion sein. 

SPIEGEL: Also stehen wir vor 
einem neuen Mai 1968? Der ging 
damals schlecht für die Linke aus, 
die Neuwahlen brachten eine große 
konservative Mehrheit. 

MAIRE: Der große Unterschied 
zum Mai 1968 ist, daß heute eine 
politische Alternative existiert. Da- 
mals fehlte den großen 
Streikbewegungen das 
politische Gegenstück. 
Das existiert jetzt. Heu- 
te bliebe eine soziale 
Aktion, die die Regie- 
rung zum Rückzug 
zwingen würde, nicht 
ohne politische Folgen. 


SPIEGEL: Wären 
unter einem Präsiden- 
ten Mitterrand Ihre 
Forderungen die glei- 
chen gewesen wie unter 

- Giscard d’Estaing? 

MAIRE: Unsere 

Forderungen wären die 
gleichen geblieben, aber unsere Hal- 
tung wäre anders gewesen, weil Mit- 
terrand im Kampf gegen die Unter- 
nehmer ein Alliierter der Gewerk- 
schaftsbewegung gewesen wäre. Gis- 
card und die Unternehmer hingegen 
haben sich gegen uns verbündet. 

SPIEGEL: Wird noch vor den 
Sommerferien gestreikt? 

MAIRE: Es wird vielleicht ein 
paar Streiks geben, aber wir wollen 
das gewonnene Vertrauenskapital 
nicht durch landweite Streiks ver- 
spielen. Die Regierung soll erst ein- 
mal Farbe bekennen. Dann werden 
wir sie nach ihren Taten oder viel- 
mehr Unterlassungen beurteilen. 
Größere Aktionen wird es erst nach 
den Sommerferien geben. 

SPIEGEL: Also kein heißer Som- 
mer, sondern ein heißer Herbst? 

MAIRE: Die unausbleibliche so- 
ziale Konfrontation mit Giscard 
d’Estaing könnte im Herbst spekta- 
kuläre Formen annehmen. 


einer Fraktionssitzung Anfang vergan- 
gener Woche. Mit seinen „Basisab- 
geordnete‘ genannten Hinterbänklern 
hatte sich Rolland bereits auf die Seite 
der neuen Machthaber geschlagen und 
sich deshalb Vorhaltungen machen las- 
sen müssen. „Die mich heute verhöh- 
nen“, schimpfte der Basis-Boß, „werden 
morgen zu Chirac kriechen und ihm die 
Stiefel lecken.“ 


NAHER OSTEN 


Feuer des Nationalismus 


Verzweifelt — doch letztlich erfolg- 
reich — bemühte sich Kissinger, den 
Vertrag über eine Truppenentflech- 
tung zwischen Israel und Syrien zu- 
stande zu bringen. Haupthindernis: 
die Palästinenser. 


wischen Arabern und Israelis 

glomm Entspannung — da drohten 
Araber Arabern. El-Fatah-Funktionär 
Hani el-Hassan: „Die palästinensischen 
Kugeln werden denjenigen nicht ver- 
fehlen, der Israel anerkennt oder mit 
ihm Frieden schließt.“ 


Vertreter der Palästinenser-Gruppen 
eilten nach Damaskus, um die mit Hen- 
ry Kissinger feilschenden Syrer unter 
Druck zu setzen. Der nicht einmal zu 
den Ultras zählende Naif Hawatmeh 
von der „Demokratischen Volksfront 
zur Befreiung Palästinas“ provozierte 
das Blutbad in der Schule von Maalot. 
Sein erklärtes Ziel: Kissingers Friedens- 
bemühungen zu torpedieren. 

Die Palästinenser fürchteten, daß die 
arabischen Regierungen ihr Interesse an 
einem palästinensischen Staat verlieren 
könnten, wenn sie erst einmal ihre 1967 
verlorenen Gebiete zurückhaben und 
sich — durch fette Kredite geködert — 
auf den Wiederaufbau konzentrieren. 


Sie atmeten deshalb auf, als Kissin- 
ger am Dienstag nach l3maligem Hin 
und Her zwischen Damaskus und Jeru- 
salem aufgeben wollte, ohne daß Syrer 
und Israelis ein Truppenentflechtungs- 
abkommen unterzeichnet hatten. „Die 
Mission des Wundermannes“, höhnte 
die pro-palästinensische Beiruter Zei- 
tung „El-Schark“, „endete mit einem 
Fehlschlag.“ Einen Tag später freilich 
fand das Blatt sich widerlegt: Israelis 
und Syrer stimmten einem von Kissin- 
ger in 3ltägigem Nahost-Einsatz ausge- 
handelten Entflechtungsabkommen zu. 


Den zeitweiligen „Fehlschlag“ hatten 
— indirekt — die Palästinenser er- 
reicht: Syriens Assad wollte sich in dem 
Abkommen nicht öffentlich verpflich- 
ten, von seinem Lande aus keine Feda- 
jin-Aktivitäten mehr zu dulden, Die Is- 
raelis auf der anderen Seite bestanden 
zunächst auf dieser Zusicherung, fan- 
den sich schließlich aber mit einer nur 
indirekten Garantie ab. 


Ihre palästinensischen Feinde haben 
in der arabischen Welt an Einfluß ver- 


Vermittler Kissinger in Damaskus: 13mal hin und her 


loren. Waren sie nach der Niederlage 
von 1967 die einzige Hoffnung der Be- 
siegten, so sind seit dem Oktoberkrieg 
die ägyptischen Sturmtruppen vom 
Suez-Kanal und die syrischen Panzer- 
grenadiere der Golan-Schlachten die 
Helden. 


Über ein Vierteljahrhundert hatten 
die Palästinenser das „Feuer des arabi- 
schen Nationalismus“ („Time“) ge- 
schürt. Heute leben rund 600 000 der 
gut drei Millionen Palästinenser in er- 
bärmlichen Lagern. Die dort geborenen 
Kinder kennen die Heimat nur aus Er- 
zählungen, in der Diaspora können sie 
bestenfalls Hilfsarbeiter werden. 


Die Palästinenser sind aber auch — 
neben den Libanesen — das am besten 
gebildete Arabervolk, rund 68 000 ha- 
ben eine Universität absolviert. Palästi- 
nenser gelten als führende Hochschul- 
lehrer, wie der Historiker Nikola Siada 
und der Wirtschaftswissenschaftler 
Anis Saigh in Beirut. Sie bekleiden Spit- 
zenpositionen in der Wirtschaft, wie 
Assad Nasser, General-Manager der 
Middle East Airlines, oder Ahmed Hid- 
schasi, Vizepräsident der Kuwait Oil 
Company, schufen Geldinstitute wie 
Jussuf Beidas, Gründer der Intra-Bank. 


Der Palästinenser Ali el-Sabbagh 
baute im Irak das größte Bauunterneh- 
men auf, Schafik el-Hut und Bilal el- 
Hassan leiten als Chefredakteure im Li- 
banon Zeitungen. Der Regisseur Ah- 
med Taufik, der Lyriker Mahmud Dar- 
wisch und der Schriftsteller Jussuf el- 
Chatib gehören zu den Besten in Ara- 
bien. 


Und Zehntausende Palästinenser ar- 
beiten von Marokko bis Abu Dhabi als 
Ingenieure, Mechaniker, Ärzte, Beamte, 
Regierungsberater, Diplomaten und 
Pädagogen — 80 Prozent der Lehrer in 
den Scheichtümern am Persischen Golf 
sind Palästinenser. 
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Doch praktisch nirgendwo wird ih- 
nen gestattet, sich völlig zu assimilieren. 
In den Golfstaaten müssen Palästinen- 
ser monatelang auf die Einreiseerlaub- 
nis warten, während Inder und Pakista- 
nis keine Visa benötigen. Für die Kin- 
der der palästinensischen Mittelschicht 
gibt es in den Gastländern oft schon 
keine Jobs mehr, weil inzwischen ein- 
heimische Kader ausgebildet wurden. 


So vergaßen die Palästinenser ihre 
von den Israelis besetzte Heimat nicht 
— obschon inzwischen zahlreiche Palä- 
stinenser-Freunde den Staat der Juden 
zur Kenntnis nahmen. Ägypten und 
auch Syrien verhandelten mit Israel. 
Palästinensische Gruppen wollten sich 
der neuen Lage anpassen. 

Dem Nationalrat der Exil-Palästi- 
nenser, der für Anfang Juni einberufen 
ist, liegt ein von Jassir Arafat inspirier- 
tes Aktionsprogramm vor, das nicht 
mehr — wie bisher stets — die Liquidie- 
rung Israels und die sofortige Bildung 
eines pluralistischen Staates an seiner 
Stelle fordert, vielmehr sollten die Palä- 
stinenser zunächst in den von Israel zu 
räumenden Gebieten Westjordaniens 
und des Gaza-Streifens einen eigenen 
Staat errichten. 


Der Plan provozierte sofort böse Kri- 
tik. Die Israelis zitierten einen Bericht 
des Londoner Instituts für Strategische 
Studien, dem zufolge ein solcher Staat 
die Palästinenser in die Lage versetzen 
würde, „die arabischen Länder für 
einen neuen Feldzug gegen Israel zu 
mobilisieren“. Und dem Friedensbrin- 
ger Kissinger dürfte die Gründung eines 
solchen, notwendigerweise revanchisti- 
schen, Zwergstaates ebensowenig als 
dauerhafte Lösung erscheinen wie sei- 
nem Moskauer Kollegen Gromyko, der 
in der letzten Verhandlungsphase 
gleichfalls nach Damaskus geeilt war. 


Noch schärfer reagierten Palästinen- 
ser, Extremist Georges Habasch ver- 


dammte den Plan als „Verschwörung 
zur Liquidierung des palästinensischen 
Volkes“. 


Und noch am Mittwochabend, weni- 
ge Stunden nach Abschluß des Vertra- 
ges, gelobte Radio Damaskus, Syrien 
werde die „legitimen Rechte der Palä- 
stinenser“ niemals vergessen. 


USA 


Undenkbare Gedanken 


Weil Amerikas Wähler Washington 
zunehmend mit Watergate gleichset- 
zen, verlor jetzt William Fulbright, 
der prominenteste Außenpolitiker der 
Demokraten, seinen Senatssitz: Er 
hatte zu lange in Washington amtiert. 


Dy;#% Jahre lang schickten ihn die 
Bürger von Arkansas als ihren 
Mann nach Washington. In diesem 
Jahr entlarvten sie ihn plötzlich als Wa- 
shingtons Mann in Arkansas — J. Wil- 
liam Fulbright, 69, der mächtige Vorsit- 
zende des außenpolitischen Senatsaus- 
schusses, scheiterte in der demokrati- 
schen Vorwahl seines Heimatstaates. 


Am vorigen Dienstag entschieden 
sich die Demokraten dafür, statt Ful- 
bright ihren Gouverneur Dale Bum- 
pers, 49, in den Senat zu schicken. Bum- 
pers’ Wahl-Motto: „Das Vertrauen der 
Leute in dieses Land und in sein politi- 
sches System muß gestärkt werden.“ 
Sein Rat: Ablösung der alten Politiker 
durch neue Leute. 


Mit Fulbright fiel ein Politiker, des- 
sen Kritik seit Harry S. Truman alle 
Präsidenten der USA und Dutzende 
ausländischer Regierungen von Bonn 
bis Saigon gefürchtet hatten, der aber 
andererseits selbst von seinen schärfsten 
Kritikern nach wie vor zu den großen 
Männern im Senat gerechnet wird, ein 
unbequemer Mahner vor der „Arro- 


Besiegter Senator Fulbright 
„Es liegt an mir" 


ganz der Macht“ (so eines seiner Bü- 
cher), ständig auf der Suche nach „un- 
denkbaren Gedanken“. 

Sein Unglück war, daß er zu oft zu 
früh recht hatte. Eher als die meisten 
seiner Senatskollegen erkannte er die 
Gefahr, die die Kommunistenhetze Jo- 
seph McCarthys für die Freiheit Ameri- 
kas bedeutete. Früher als die meisten 
seiner Kollegen legte er sich mit leiden- 
schaftlichen Reden gegen die Vietnam- 
Politik Präsident Johnsons fest. Und 
sieben Jahre vor den Reisen seines 
Freundes Henry Kissinger nach Peking 
und Moskau verlangte er die Normali- 
sierung der Beziehungen mit Peking 
und Moskau. 

J. William Fulbright war immer ein 
Mann, der Kontroversen suchte. Ge- 
nüßlich ließ er sich von seinem Assi- 
stenten Lee Williams aufzählen, wen er 
alles verärgert habe — Veteranen, Bau- 
ern, Kommunisten, Militaristen, Isola- 
tionisten. Zionisten, Deutsche, Natio- 
nalchinesen, Katholiken. 


Fulbright war aber auch selbst ein 
widersprüchlicher Mann, geprägt von 
der südstaatlichen Herrenmentalität — 
die ihn zum Gegner der Bürgerrechtsge- 
setze gemacht hatte —, wie vom libera- 
len ‘Geist seiner Studentenzeit im briti- 
schen Oxford. Er liebte es, sich nicht 
festlegen zu lassen: „Im Osten (der 
USA) halten mich wahrscheinlich viele 
Leute ... für einen Reaktionär“, sagte 
er einmal, „aber in Arkansas bin ich 
wahrscheinlich für viele ein extremer 
Liberaler oder Linker.“ 

Fulbright sah die Gefahr, die ihm, 
einem Vertreter des diskreditierten poli- 
tischen Establishments aus Washington, 
daheim drohte: „Es gibt ein ganz klares 
Gefühl der Unzufriedenheit mit Wa- 
shington, und es liegt an mir, ob ich den 
Unterschied deutlich machen kann zwi- 
schen Mr. Nixon und Watergate auf 


der einen und meinen eigenen Handlun- 
gen auf der anderen Seite.“ 

Es gelang ihm nicht. Zu weit hatte 
sich der knurrige Eigenbrötler Ful- 
bright bereits von der rauhen politi- 
schen Wirklichkeit dieses Jahres ent- 
fernt — nicht nur in Arkansas, sondern 
auch in seinem Auswärtigen Ausschuß 
im Senat. Vielen galt er dort als ein bit- 
terer und enttäuschter Nörgler, der 
nicht verwinden konnte, daß mit dem 
Ende des Vietnamkriegs der Glanz der 
großen moralischen Gesten von diesem 
Gremium gewichen war. Oft präsidierte 
Fulbrigeht Ausschußsitzungen, denen 
die Mehrheit der 17 Mitglieder fern- 
blieb. Wichtige Entscheidungen fielen 
im Auswärtigen Ausschuß des Reprä- 
sentantenhauses. 

Zuletzt blieb dem großen, erfolglosen 
alten Außenpolitiker des amerikani- 
schen Parlaments nur mehr die Freund- 
schaft zu einem erfolgreichen Jüngeren: 
zu Henry Kissinger. 


ITALIEN 


Barbarischer Brauch 


In Brescia verübten Faschisten eines 
der blutigsten Attentate der italieni- 
schen Nachkriegsgeschichte. Sie nen- 
nen das „Strategie der Spannung“. 


T Tnbekannte riefen in einem Gewerk- 
schaftsbüro von Brescia an und 
drohten: „Tod den Roten.‘ Flugblätter 
einer obskuren Gruppe „Anno Zero — 
Ordine Nero“ (Jahr Null — schwarze 
Ordnung) kündigten gleichzeitig, es war 
Mitte Mai, Attentate auf die Linken an. 
Die besorgten Gewerkschafter der 
lombardischen Provinzstadt verschoben 
daraufhin eine geplante antifaschisti- 
sche Kundgebung auf den 28. Mai. Po- 


Bomben-Attentat in Brescia: „Tod den Roten“ 
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Renault-Fahrzeuge werden 
nicht erst durch viele 
is-Extras zu einem 


fertigen Fahrzeug gemacht 


Hier die serienmäßige 
Ausrüstung des Renault S LS: 


e Gürtelreifen e Scheibenbremsen vorn 
+ Bremskraftverstärker e Halogen-Fern- 
licht e elektronischer Tourenzähler 

e Knüppelschaltung e große Heckklappe 
e elektrisch beheizte Heckscheibe 

e Liegesitze e 2-Stufen-Scheibenwischer 
e Abblend-Innenspiegel e Scheinwerfer- 
Höhenregulierung von Hand e 3 Aschen- 
becher e Tageskilometerzähler e be- 
leuchteter Zigarettenanzünder e Teppich- 
boden vorn e Drehstrom-Lichtmaschine 
e Hohlraumschutz e Unterbodenschutz 


Große Heckklappe. Dahinter ein varia- 
bler Gepäckraum von 270-900 1 Fas- 
sungsvermögen. 


Gepolstertes Lenkrad. Alle Instrumente 
klar und übersichtlich im Blickfeld des 
Fahrers. 


Renault-Fahrze sind schon 
beim Kauf wirtsc ich 


RENAULT 1% 


Neu: Renault 5LS, 1,3 Liter, 64 PS 


ein Kompaktwagen mit der Technik 
und dem Komfort der Mittelklasse 


© RENAULT 


Karosserie 
serienmäßig 


Der Renault5LsS ist ein wirtschaft- 
licher, kompakter Wagen mit den 
Fahrleistungen, dem Komfort und 
der Sicherheit von Mittelklasse- 
wagen. Er wurde für eine Zeit 
entwickelt, in der die Wirtschaft- 
lichkeit im Vordergrund steht, 
die Sicherheit große Bedeutung 
hat und man trotzdem auf hohen 
Federungs- und Ausstattungs- 
komfort nicht verzichten will. 

Er ist ein Auto mit variablem 
Gepäckraum in einer Kompakt- 
karosserie. Mit einem Motor, 
dessen gesunde Beschleuni- 
gungsreserven für eine gute 
Reisegeschwindigkeit sorgen 
und die das Einfädeln in den 
fließenden Verkehr leicht 
machen. 


Extreme Wirtschaftlichkeit 


e Günstiger Anschaffungspreis - 
ein Mittelklassewagen her- 
kömmlicher Art kostet mehr. 
Viele serienmäßige Extras ohne 
Aufpreis. 

e Geringer Benzinverbrauch 
durch vernünftige Fahrzeug- 
größe und günstige Karosserie- 
form. Normverbrauch nur 

7,3 1/100 km. 

e Karosserie-Hohlraumschutz und 
Unterbodenschutz serienmäßig — 


für lange Lebensdauer und 
hohen Wiederverkaufswert. 


Aufwendige Technik 


e 1,3-Liter-Motor mit 64 DIN-PS. 
Ein leistungsstarker Motor mit 
viel Beschleunigungsreserven 
zum Einfädeln in jeden Verkehr, 
zum zügigen Überholen auf der 
Autobahn. Er macht den Renault 
5 LS 155 km/h schnell. 

e Sicher auf allen Straßen durch 
Vorderradantrieb, langen Rad- 
stand, Einzelradaufhängung 

und Gürtelreifen. 

e Sicher durch Scheibenbremsen 
vorn, Zweikreis-Bremsanlage, 
Bremskraftverstärker und last- 
gesteuerten Bremskraftregler - 
alles serienmäßig. 

e Gute Sicht durch Halogen-Fern- 
licht und beheizbare Heck- 
scheibe. 

e In harten Aufpralltests erprobte 
Karosserie mit Sicherheits- 
Knautschzonen vorn und hinten 
und stabiler Fahrgastzelle. 
Spezial-Schutzschilde statt kon- 
ventioneller Stoßstangen. 


Hoher Fahr- und 
Ausstattungskomfort 


e Für hohen Federungskomfort 
sorgen lange Federwege, langer 


;R2285] 


Radstand, Gürtelreifen, Einzel- 
radaufhängung und gute Ge- 
wichtsverteilung. 

e Körpergerechte Polstersessel 
für ermüdungsfreies Fahren. 

e Gediegene, funktionelle und auf 
Sicherheit ausgelegte Aus- 
stattung — serienmäßig. 


Außen kompakt - 
innen geräumig: 


e Bequemer Einstieg durch 2 sehr 
breite Türen. 

e Vier erwachsene Personen 
reisen entspannt, sie haben Platz. 
e Große Hecktür. Der Gepäck- 
raum mit 270 Litern Fassungs- 
vermögen läßt sich mit wenigen 
Handgriffen leicht auf 900 Liter 
vergrößern. 

Renault 5 LS: DM 8.310,- a.W.* 


* Unverbindliche Preisempfehlung 


Ich möchte mehr über den Renault 5 LS 
wissen. 


23SPSLS 


Name: 
PLZ/Ort: 
Straße: 


Bitte Absenderangabe nicht vergessen. 
Deutsche Renault AG, 504 Brühl, Postfach. 


Wer im Wettbewerb durch 
Termintreue, Qualität und Preis- 
würdigkeit bestehen will, muß 
Material, Maschinen und Arbeits- 
zeit so optimal wie möglich ein- 
setzen. Nixdorf schafft dafür die 
Basis. Durch gewinnbringende 
Problemlösungen für die Praxis. 
Entwickelt nach einem Konzept, 
das sich konsequent an den Be- 
dürfnissen des Marktes orientiert. 
Mit folgerichtig aufbauenden 
Kapazitäten in Hard- und Software. 

Nach Ihrem Maß und Ziel. 
Auf Vorsprung konzipierte techno- 
logische Entwicklungen und praxis- 
bewährte Anwendungs-Programme 
geben Unternehmen jeder Größen- 
ordnung neue Impulse für Produk- 
tivität. Beispiel: Das System FIRM. 
Es erledigt kaufmännische Auf- 
gaben wie Auftragsbearbeitung, 
Fakturierung, Materialwirtschaft, 
Lohn- und Gehaltsabrechnung, 
Finanzbuchhaltung, Betriebsab- 
rechnung, Produktion und Einkauf. 


are 
NIXDORF 
Bee 2 ae 


Ergebnis: Mehr Leistungen in | 
kürzerer Zeit. Aber auch neue | 
Gewinne aus der Summe einge- 

sparter Kosten in allen Bereichen 

des Unternehmens. Das bedeutet 
ferner: Aufbau eines Informations- 
systems mit Direktzugriff auf wich- 
tige, aktuelle Daten für bewußte | 
Unternehmensführung. | 

Ihre Sicherheit. 

Jede Nixdorf-Lösung ist durch | 
bewährte Dienstleistungen abge- | 
sichert. Garantiert durch ein 
dichtes Netz von Geschäftsstellen, | 
Werksvertretungen und Kunden- 


Nixdorf-Lösung auch noch inJahren 

gewinnbringend für Sie arbeitet. 
Sichern Sie Ihren Erfolg. Durch | 

die neue Produktivität. Jetzt. | 
Sprechen Sie mit uns. Die | 

nächste Nixdorf-Geschäftsstelle ist 

nur ein Ortsgespräch von Ihnen 

entfernt. 

Nixdorf Computer AG, 

4790 Paderborn. 


dienststützpunkten. Damit die | 
| 


COMPUTER | 
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lizisten und Carabinieri verschärften die 
Sicherheitsvorkehrungen. 

Doch es nützte nichts, die rechten Ul- 
tras verwirklichten ihren Terrorplan: 
Vergangenen Dienstag explodierte 
während der antifaschistischen Kund- 
gebung auf der Piazza della Loggia in 
Brescia eine Sprengladung. Sechs Men- 
schen starben auf der Stelle, etwa 90 
wurden verletzt. 

Der faschistische Anschlag, eines der 
blutigsten Verbrechen der italienischen 
Nachkriegsgeschichte, schockte die kri- 
sengeschüttelte Nation. Während der 
aus Brescia stammende Papst Paul VI. 
den „barbarischen Brauch blinder Ge- 
walt“ beklagte, drängten römische 
Linkspolitiker bereits auf eine Not- 
standsregierung. Die Gewerkschaften 
argwöhnen hinter dem Attentat „einen 
umstürzlerischen Plan von riesigem 
Ausmaß, um das Land ins Chaos zu 
stürzen“. 

Mit dem Verbrechen von Brescia 
setzten rechte Ultras jene „Strategie der 
Spannung“ fort, die Italien seit 1969 
nicht zur Ruhe kommen läßt. Damals, 
am 12. Dezember, kamen bei einer 
Bombenexplosion in der Mailänder 
Landwirtschaftsbank 16 Menschen ums 
Leben. Die Justizbehörden in Mailand 
und Rom verfolgten zunächst einseitig 
die „Pista rossa‘“ (rote Spur) und nah- 
men den anarchistischen Extänzer Pie- 
tro Valpreda fest. 

Erst viel später gingen die Polizisten 
auch der schwarzen, der faschistischen 
Spur nach. Zwei Ultras der Region Ve- 
netien wurden inzwischen wegen der 
Mailänder Bluttat angeklagt. Bei der 
italienischen Linken verstärkt sich seit- 
her der Verdacht, daß die rechten Bom- 
ber-Kommandos tatsächlich nach 
einem Plan handeln und daß sie in der 
Neofaschistenpartei MSI Komplicen 
haben. 

Eine Serie von AÄttentaten warf ein 
grelles Licht auf die faschistische Apo: 


> Im Februar 1971 explodierte wäh- 
rend einer linken Kundgebung in 
Catanzaro eine Handgranate und 
tötete einen Arbeiter. 


> Im April 1973 stifteten Eiferer der 
MSI Krawalle in Mailand an, bei 
denen der Polizist Marino ums Le- 
ben kam. 


> Im Mai 1973 warf ein Anarchist 
namens Bertoli, der einst in faschi- 
stischen Zirkeln verkehrt hatte, eine 
Handgranate in die Menge: Drei 
Menschen starben. 


Die Stadt Brescia wurde Hochburg 
rechten Terrors. Allein in den vergange- 
nen Wochen nahm die Polizei dort 22 
Rechtscxtremisten fest, Jetzt, nach dem 
Bombenattentat vom 28. Mai, dürften 
die Ordnungshüter ihre Jagd auf Terro- 
risten wohl verstärken. 

Die Linke leistet Hilfe. Das KP-Blatt 
„L’Unitä” forderte: „Der faschistische 
Krebs, dieser Todfeind unserer Demo- 
kratie, muß ausgemerzt werden.“ 


Harter Kampf um das neue Portugal 


Die portugiesischen Siedler in den Kolonien bewaffnen sich oder flüchten 


in London verhandelte Außenminister Soares mit Aufstän- 
dischen aus der Afrika-Kolonie Guinea-Bissau. In Mocam- 
bique fürchten die Weißen, der Fall der Kolonie könne 


uf den Schreibtischen des südafri- 

kanischen Generalkonsulats in 
Mogambiques Hauptstadt Lourengo 
Margues stapeln sich Berge von Ein- 
wanderungsanträgen: Hunderte weißer 
Bürger der portugiesischen Afrika-Ko- 
lonie suchen in diesen Tagen um Über- 
siedlung in die benachbarte Burenrepu- 
blik nach. 

Sämtliche Flüge von Mogambique 
ins Mutterland Portugal sind auf drei 
Monate hinaus ausgebucht; auf den 
Schiffen, die von Lourengo Marques 
auslaufen, ist bis Ende des Jahres auch 
der letzte Meter Stauraum für Stückgut 
im voraus belegt. 

Die Luxushotels der Kolonialhaupt- 
stadt, früher vor allem von Südafrika- 
nern frequentiert, stehen leer. Den 
Grenzübergang Umtali, an dem noch 
im Mai vergangenen Jahres täglich 
rund tausend Wagen mit Besuchern von 
Rhodesien nach Mogambique rollten, 
passiert jetzt kaum noch ein Fahrzeug 
pro Tag in Richtung Mogambique. 
„Mogambique steht ganz allein“, sorgt 
sich Amaro Monteiro, Direktor der 
Touristenorganisation von Lourenco 
Marques. Er fürchtet: Der Fall der Ko- 
lonie „wird eine Sache von 24 Stunden 
sein“. 

Wie er glauben viele Weiße in Portu- 
gals afrikanischem Imperium den An- 
fang vom Ende gekommen, seitdem 
klar ist, daß die von den Militärs einge- 
setzte Provisorische Regierung Portu- 
gals das koloniale Erbe der gestürzten 
Diktatur zu liquidieren versucht. 

Schon zwei Stunden nach seiner Ver- 
eidigung flog der neue portugiesische 
Außenminister Märio Soares zu einem 
ersten Gespräch mit dem Generalsekre- 
tär der Befreiungsbewegung von Gui- 
nea und den Kapverdischen Inseln 
(PAIGC) nach Dakar. 

Der neue Überseeminister Almeida 
Santos versprach den Kolonien eine 
Volksabstimmung über ihre Zukunft. 
Soares nannte die früher stets als „Ter- 
roristen“ verketzerten Guerrilleros re- 
spektvoll „Männer von großem For- 
mat“ und reiste am Ende vorletzter 
Woche zu Waffenstillstandsverhand- 
lungen mit der PAIGC nach London. 

Doch länger als erwartet hakten sich 
die Gespräche schon an der Frage fest, 
ob die PAIGC, wie sie es beansprucht, 
auch über die Zukunft der 15 Kapverdi- 
schen Inseln verhandeln kann. Eines der 
Eilande, die Insel Sal, ist Militärbasis 
der Portugiesen und zudem für die 
Fluglinien des südlichen Afrika, die in 
keinem der schwarzafrikanischen Län- 
der Überflug- oder Landegenehmigung 
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haben, einzig mögliche Zwischenlande- 
station nach Europa und USA. 

Dabei sind die Verhandlungen über 
die Unabhängigkeit von Guinea-Bissau 
noch vergleichsweise leicht; das kleine 
Sumpfland im westlichen Afrika ist 
Portugals unbedeutendste Besitzung, in 
der nur eine Handvoll Weiße leben. 

Weit wichtiger für Portugals Wirt- 
schaft sind die beiden anderen Kolo- 
nien, Angola und Mogambique. Der 
Transfer von privaten Geldern und Ge- 
winnen zwischen beiden Kolonien und 
Portugal hat in den vergangenen beiden 


„eine Sache von nur 24 Stunden sein“. In Portugal veran- 
laßten Massenstreiks Staatschef Spinola zur Warnung, 
die Ordnung müsse „mit allen Mitteln gesichert werden“, 


Autorität Portugals Überseeminister 
unumwunden zugab: „Alle Afrikaner, 
die auch nur ein Minimum an politi- 
schem Bewußtsein haben, gehören der 
Frelimo an oder werden ihr angehö- 
ren.“ 


Mit Streiks zeigten die afrikanischen 
Arbeiter ihr neu erwachtes Bewußtsein: 
Kumpel in den Kohleminen von Moati- 
ze legten die Arbeit nieder, ebenso wie 
Hafenarbeiter in Lourengo Marques. 
Die ungelernten Arbeiter am Stau- 
damm Cabora Bassa erstreikten Lohn- 
erhöhungen um 100 Prozent. 


Arbeiter auf einer Kaffeeplantage in Angola: Ein Plus von 100 Millionen Dollar 


Jahren ein Plus von rund 100 Millionen 
Dollar zugunsten Portugals erbracht. 
Besonders lukrativ ist der Besitz Ango- 
las: Die Kolonie liefert Diamanten, 
Eisenerz, Kaffee und voriges Jahr rund 
acht Millionen Tonnen Rohöl. 

Anders als etwa in Guinea-Bissau 
operieren in dieser größten portugie- 
sischen Besitzung drei schwarze, mitein- 
ander rivalisierende Befreiungsbewe- 
gungen — MPLA, FNLA und Unita. 
Selbst wenn die drei Gruppen sich mit 
Lissabon einigen sollten, ist nicht sicher, 
daß die rund 600 000 dort ansässigen 
Weißen nicht auf eigene Faust eine Un- 
abhängigkeit nach rhodesischem Mu- 
ster suchen. 

In Mogambique hingegen können die 
etwa 200000 Weißen den Einfluß der 
Frelimo kaum noch ausschalten, deren 


Selbst Portugals Kolonialsoldaten — 
unter ihnen vor allem die schwarzen — 
streiken auf ihre Art: Patrouillengänge 
werden nur noch lax ausgeführt, und 
die Krankmeldungen, etwa in der Gar- 
nison von Vila Pery, lagen Ende ver- 
gangenen Monats bei vierzig Prozent. 


Die etwa hundert deutschen Farmer, 
die im Umkreis von Vila Pery siedeln, 
suchen ihr Heil denn auch in der Selbst- 
hilfe: Als Mitte Mai der deutsche Gene- 
ralkonsul in Lourengo Marques, Wil- 
helm von Keudell, in Vila Pery Visite 
machte, ließen sie sich von ihm verspre- 
chen, bei den portugiesischen Militärs 
Waffen zu erbitten — und zwar „nicht 
nur Maschinenpistolen und Gewehre“, 
sondern „richtige Knaller, Gewehrgra- 
naten und Maschinengewehre“, 
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„Seid weniger ungeduldig“ 


Die portugiesischen Arbeiter stellen ihre Forderungen 


m Teatro de Säo Luiz zu Lissabon 

versammelten sich jene, die bislang 
getreulich als Stützen der portugiesi- 
schen Gesellschaft dienten: 1500 Haus- 
angestellte demonstrierten neues Selbst- 
bewußtsein. „Die 100 000 Dienstmäd- 
chen des Landes können und wollen 
nicht länger ein Regime der Sklaverei 
ertragen“, verkündeten sie. Die Dienst- 
boten, von denen noch viele bei 15 bis 
18 Stunden Arbeit täglich nur 50 bis 60 
Mark im Monat verdienen, verlangten 
„würdigen Lohn“. 


Arbeiter der portugiesischen Nieder- 
lassung von Renault trugen ihre Forde- 
rungen gleich der französischen Bot- 
schaft vor, während draußen ihre Kol- 
legen drohten: „Nieder mit dem franzö- 
sischen Faschismus.“ Und mit ihrem er- 
sten Streik seit Menschengedenken leg- 
ten die 6000 Straßenbahnschaffner und 
Autobusfahrer von Lissabon ab ver- 
gangenen Montag den öffentlichen 
Verkehr in der Hauptstadt lahm. 


Kaum eine Fabrik, kaum ein Büro 
gibt es in Portugal, in denen nicht Ver- 
sammlungen abgehalten, Forderungen 
angemeldet und notfalls Streiks ausge- 
rufen würden. Mit Vehemenz hat nach 
dem Sturz des alten Regimes der 
Kampf um das neue Portugal begon- 
nen: ein Kampf, der — wenn auch bis- 
lang gewaltlos ausgetragen — politi- 
schen und wirtschaftlichen Zündstoff 
birgt. 


Portugals Kommunisten, die Partei 
mit der besten Organisation im Land, 
bieten all ihren Einfluß bei den Massen 
auf, um die soziale Agitation zu dämp- 
zu verhindern. So 


fen und Streiks 


mahnte der aus dem Exil heimgekehrte 
KP-Generalsekretär Alvaro Cunhal die 
Arbeiter, „weniger ungeduldig zu sein“. 
Und im Fernsehen belehrte ein streik- 
erfahrener Altgenosse die Portugiesen: 
„Man darf nur streiken, wenn die Be- 
dingungen gegeben sind.“ 

Die politischen Bedingungen aber 
scheinen eindeutig gegen Streiks zu 
sprechen. Denn schon hat Junta-Chef 
General Spinola gewarnt, die „natürli- 
che emotionale Explosion“ schade „der 
öffentlichen Ordnung, die mit allen 
Mitteln gesichert werden muß“. Allzu 
leicht könnte die junge Allianz zwi- 
schen konservativen Militärs und linken 
Parteien zerbrechen — schon in der 
vergangenen Woche erlebte sie ihre er- 
ste Krise: Eigenmächtig hatte die Junta 
den gestürzten Präsidenten Thomaz 
und Ex-Premier Caetano ins brasiliani- 
sche Exil ziehen lassen — ohne die ge- 
rade erst eingesetzte Zivilregierung 
überhaupt zu fragen. 


Dabei hatten die Streitkräfte selbst 
die Provisorische Regierung des Profes- 
sor Palma Carlos berufen, in der neben 
Liberalen und Sozialisten, Technokra- 
ten und Linkskatholiken auch Kommu- 
nisten — mit zwei Ministern — vertre- 
ten sind. „Wir haben die Parteien sogar 
gedrängt, an der Regierung teilzuneh- 
men“, sagte Junta-Mitglied General 
Galväo de Melo zum SPIEGEL und 
freute sich, „das war eine gute Strate- 
gie“: Auf diese Weise wird den Regie- 
rungsparteien Mitverantwortung für 
die schwerwiegenden Entscheidungen 
der nächsten Zeit aufgebürdet. 


Doch eigene Politik kann die Regie- 
rung nicht treiben. Sie ist auf das Pro- 


. 


Staatschef Spinola: „Die öffentliche Ordnung mit allen Mitteln sichern“ 
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gramm jener „Bewegung der Streit- 
kräfte“ verpflichtet, die den Staats- 
streich vom 25. April führte. So trug 
denn auch der zum Staatspräsidenten 
ernannte Junta-Chef General Spinola 
— und nicht Regierungschef Palma — 


das Regierungsprogramm vor. 


Eine Analyse der von den Militärs im 
Gesetz Nummer 3/74 verkündeten Ver- 
fassungsänderungen zeigt außerdem, 
daß der Conselho de Estado (Staatsrat) 
den Streitkräften — vor allem aber der 
Junta — dazu dient, die Politik in ihrem 
Sinn zu lenken*. Ohne die Zustimmung 
des 21köpfigen Staatsrats kann die Pro- 
visorische Regierung keine wichtige Ge- 
setzesvorlage durchdringen. Der Staats- 
rat hingegen kann jederzeit ohne Zu- 
stimmung des Kabinetts neue Ver- 
fassungsbestimmungen beschließen. 
„Wenn General Spinola den Staatsrat 
in eine Parallelregierung verwandelt‘, 
so ein Minister, „dann werden Schwie- 
rigkeiten bald unvermeidlich sein.“ 


Schwierigkeiten freilich stehen der 
Regierung Palma Carlos ohnehin genug 
bevor, wenn sie den jäh geweckten Er- 
wartungen der Bevölkerung gerecht 
werden will. Mit einem Elan, den nie- 
mand in diesem Land vermutet hatte, 
das nach fast einem halben Jahrhundert 
Diktatur in dumpfer Apathie erstarrt 
schien, entfaltet sich in allen Bereichen 
des öffentlichen Lebens Bürger-Akti- 
vität. So forderten die Bewohner der 
Blechhüttensiedlung Curraleira am 
Stadtrand von Lissabon billige Sozial- 
wohnungen. Im Altstadtviertel Bairro 
Alto klagten die Einwohner über zu we- 
nig Kindergärten und Ärzte sowie über 
die Prostitution in ihrer Nachbarschaft. 


Rund 1000 Katholiken versammelten 
sich in Lissabon, um den Rücktritt ihrer 


* Im Gegensatz zur „Bewegung der Streitkräfte“, 
die den Staatsrat paritätisch mit sieben Vertretern 
aus ihren Reihen und den sieben Mitgliedern der 


Junta besetzt sehen wollte, drückte General Spinola 
eine Erweiterung des Gremiums um nochmals sieben 
Mitglieder durch: Zivilisten, die von Spinola und 
der Junta berufen werden 
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Die Erfahrung des Ton- 
bandgeräte-Spezialisten Uher 
macht die Cassette endlich 
zum echten Gewinn für hoch- 
wertige Hifi-Anlagen. 

Cassetten haben ihre Hifi- 
Probleme. Experten wissen 
das. Deshalb setzte sich Uher 
intensiv mit diesen Proble- 
men (z.B. geringe Band- 
geschwindigkeit und geringe 
Breite der Aufzeichnungsspur) 
auseinander. Und überwand 
sie durch das erste Hifi-Stereo 
Cassetten-Tonbandgerät mit 
Dolby-IC-Technik und 
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Computersteuerung. 

Das Uher CG 360 entspricht 
in seiner Leistung (Ruhe- 
geräuschspannungsabstand 
56 dB) hochwertigen Hifi- 
Spulen-Tonbandgeräten. Es 
übertrifft sie mit seinem 
Bedienungskomfort. Vom Pro- 
grammschalter für drei vor- 
wählbare Abspielarten (eine 
Cassetten-Seite, die ganze 
Cassette, Endlos-Betrieb) bis 
zu berührungsempfindlichen 
Tipptasten mit optischer Be- 
triebsanzeige und einer com- 
puterkontrollierten Steuerung 


aller Laufwerksfunktionen des 
3-Motoren-Triebwerks. Fehl- 
bedienungen und Tonband- 
beschädigungen werden so 
ausgeschlossen. Eine Fernbe- 
dienung ermöglicht schließ- 
lich bequeme Steuerung aller 
Laufwerksfunktionen und der 
Aufnahme. 

Dieser technische Fort- 
schritt wird das Hifi-Stereo 
Cassetten-Tonbandgerät 
Uher CG 360 in Zukunft zum 
angemessenen Partner hoch- 
wertiger Hifi-Komponenten 
machen. 


Audio-Zukunit heute 


UHER WERKE MÜNCHEN, 8 München 71, Postfach 711020 
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allzu eng mit dem früheren Regime 
liierten Bischöfe zu verlangen. Die 
Mitarbeiter der katholischen Rund- 
funkstation „Rädio Renascenga“ ver- 
handeln mit dem Kardinalpatriarchen 
von Lissabon über ein Mitbestim- 
mungsstatut. Eine „Bewegung für revo- 
lutionäre homosexuelle Aktion“ for- 
derte die Freiheit, endlich nach eigenem 
Gusto leben zu dürfen. Eine andere 
Kommission setzt sich für die Zulas- 
sung der Ehescheidung ein. 

Weit dorniger für die Regierung — 
vor allem für ihren kommunistischen 
Arbeitsminister Pacheco Gongalves — 
sind die finanziellen und sozialen For- 
derungen der portugiesischen Arbeiter, 
die mit den niedrigsten Löhnen in West- 
europa gegen eine Inflation von 30 Pro- 
zent zu bestehen haben. Etwa 40 000 bis 
60 000 Arbeiter streikten in der ersten 


Su 


\ 
} 


Wiedereinstellung eine Erklärung mit 
einem Schuldbekenntnis und dem Ver- 
zicht auf sämtliche Dienstaltersrechte 
im Unternehmen zu unterzeichnen. 

In den portugiesischen Betrieben des 
US-Elektronik-Multis Signetics bestraf- 
te, wie dem Vertreter des Internationa- 
len Metallarbeiterbundes berichtet wur- 
de, das Management junge Arbeiterin- 
nen für mehr als fünf Minuten Aufent- 
halt auf der Toilette. Das männliche 
Aufsichtspersonal scheute sich zudem 
nicht, zur Überwachung der Mädchen 
in die Frauentoilette einzudringen. 

Der postrevolutionäre Zorn portu- 
giesischer Arbeitnehmer richtete sich 
auch gegen deutsche Unternehmen. So 
verlangte das Personal des Pharma- 
Konzerns Schering die Ablösung des 
erst drei Monate zuvor bestallten deut- 
schen Direktors. Den schwedischen Ge- 


Streikende Werftarbeiter in Lissabon: „Beispiel Chile vor Augen“ 


Woche nach dem Amtsantritt der neuen 
Regierung. Sie verlangten zumeist einen 
Mindestlohn von 600 Mark, 30 Tage 
Urlaub, die 40-Stunden-Woche — oft 
aber auch die Entlassung mißliebiger 
Direktoren. 


Denn mehr noch als über unzurei- 
chende Löhne waren Arbeiter und An- 
gestellte vielfach über die paternalisti- 
schen Führungsmethoden ergrimmt, 
mit denen Unternehmer im korporativ 
gegliederten Caetano-Staat ihre Unter- 
gebenen geknebelt hatten. So hatte 
einst in der Kleinstadt Vieira de Leiria 
die Firma Fäbrica de Limas Uniäo ih- 
ren Arbeitern höhere Löhne nur unter 
der Bedingung zugestanden, daß sie auf 
Zuschläge des nächsten Branchen-Ta- 
rifvertrages verzichten würden. 

Nach einem halbtägigen Proteststreik 
der Arbeiter sperrte das Unternehmen 
alle 600 Beschäftigten aus. Dann for- 
derte es die Arbeitnehmer auf, vor ihrer 
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schäftsführer Hoelsche der Handschuh- 
fabrik Indüstria de Luvas sperrten Ar- 
beiter in seinem Büroraum ein. 


Der deutsche Besitzer der Indüstria 
de Luvas, Nietzsche, der kurz darauf im 
Wagen vorfuhr, um in seinem Betrieb 
nach dem Rechten zu sehen, sah sich 
entschlossen blickenden Streikposten 
konfrontiert. Flugs flüchtete er im 
Rückwärtsgang vom Werksgelände, 


„Der Boß ist plötzlich sehr still ge- 
worden“, freute sich Manuel Fernandes 
Videira, der für 55 Mark pro Woche in 
Lissabon Pflastersteine legt, „früher 
hieß es immer: Arbeite mehr, arbeite 
schneller. Jetzt heißt es nur: Mach dei- 
ne Arbeit sauber.“ 


In einer Wirtschaft, in der rund 80 
Prozent der Arbeiter bislang kaum 300 
Mark monatlich verdienen, sind nur 
wenige portugiesische Großbetriebe 
und die gewinnstarken Töchter auslän- 
discher Unternehmen in der Lage, 


Lohnzugeständnisse von 50 Prozent 
und mehr zu verkraften. Die Masse der 
mittelständischen Betriebe hingegen, die 
mit ihren rückständigen Produktions- 
methoden ohnehin am Rande der Krise 
wurstelt, würde durch massiv steigende 
Arbeitskosten zur Aufgabe gezwungen 
sein. 


So boten schon vor dem Putsch vier 
portugiesische Fabrikanten ihre Betrie- 
be dem deutschen Elektro-Riesen Sie- 
mens zum Kauf an. Doch Wolfgang 
Georg Bühler, Siemens-Statthalter in 
Portugal, lehnte ab, weil die 300-Mann- 
Klitschen dem Siemens-Manager zu 
mickrig waren. 


Vor allem aber treiben sprungartig 
steigende Löhne die gerade in den letz- 
ten Monaten immer stärker beschleuni- 
gende Inflations-Rakete an. „Wird die 
Wirtschaft Portugals, des rückständig- 
sten Landes Europas mit einer der 
höchsten europäischen Inflationsraten‘“, 
fragte das Lissabonner Wochenblatt 
„Expresso‘“ besorgt, „robust genug sein, 
um die sogenannten ‚wilden Streiks‘ zu 
verkraften?“ 


Um einen Zusammenbruch der labi- 
len portugiesischen Wirtschaft durch 
einen zu stark steigenden Inflations- 
druck und durch eine Serie von Kon- 
kursen kleinerer Firmen zu vermeiden, 
dekretierte die Regierung am vorletzten 
Wochenende einen gesetzlichen Min- 
destlohn von nur 3300 Escudos (etwa 
330 Mark) pro Monat — kaum mehr 
als die Hälfte dessen, was die meisten 
Arbeiter gefordert hatten, Zugleich fror 
das Kabinett Palma Carlos Gehälter 
von über 7500 Escudos ein und ver- 
sprach, Preis- und Mietkontrollen ein- 
zuführen. 


Die Hauptgruppe der Streikenden 
(rund 10000 Textilarbeiter) willigte 
daraufhin in einen Lohnzuschlag von 
1000 Escudos ein, der ihr Einkommen 
auf den gesetzlichen Mindestbetrag an- 
hebt, und kehrte Anfang vergangener 
Woche zur Arbeit zurück. Andere Ar- 
beitnehmer dagegen — wie etwa die 
Bäcker in Lissabon — eröffneten in der 
vergangenen Woche neue Arbeitskämp- 
fe. 


Doch selbst wenn die Streikwelle 
nun rasch verebben sollte, bleibt vorerst 
eine „Inflation schwerwiegender struk- 
tureller Probleme“ (so Joäo Cravinho, 
Direktor im Industrieministerium) un- 
gelöst: eine ineffiziente Industrie mit 
einigen wenigen schwerfälligen, von Fa- 
milienclans beherrschten Großkonzer- 
nen und zahlreichen unproduktiven 
Kleinbetrieben; eine seit Jahren stagnie- 
rende Landwirtschaft mit Beschäftig- 
ten, „die nur noch ums nackte Überle- 
ben kämpfen“ (so Agrarexperte Trigo 
de Abreu von der Lissabonner Gulben- 
kian-Stiftung); eine völlig überlastete 
Infrastruktur mit zu wenigen Straßen, 
Schulen, Krankenhäusern sowie unzu- 
reichender Kanalisation, Elektrizitäts- 
und Wasserversorgung: ein wachsendes 
Handelsbilanzdefizit, das bislang noch 


Wenn eine Sekretärin mit Köpfchen ein Knöpfchen drückt und den „Parsifal“ anruft, dann ist das 

ein TEE-lefonat. Denn der „Parsifal‘ hat ein Telefon, wie alle TEE-Züge übrigens. Und wenn 
„Hans Sachs‘ den „Wilhelm Busch“ ruft, dann telefonieren zwei Leute aus IC-Zügen miteinander. Denn man 
kann auch aus mehr als 20 IC-Zügen anrufen und angerufen werden. Und wenn Sie bei Tempo 160 
Ihrem Töchterchen gute Nacht sagen, 
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durch Transferzahlungen portugiesi- 
scher Gastarbeiter und Touristendevi- 
sen kompensiert werden konnte. 


„Das wirkliche Problem Portugals“, 
erklärte denn auch Wirtschaftsminister 
Vasco Vieira de Almeida, „ist im 
Augenblick das Problem der Anpassung 
der portugiesischen Industrie und Wirt- 
schaft an die Wettbewerbsbedingungen 
der übrigen Länder.“ 

Sollte aber „die Änderung der wirt- 
schaftlichen und sozialen Struktur nicht 
gelingen“, so fürchtet der in Oxford 
trainierte Ökonom Trigo de Abreu, 
„wird der Druck der unzufriedenen Be- 
völkerung auf die Junta so groß, daß 
diese mit den alten undemokratischen 
Methoden Ruhe schaffen wird.“ 

Einen „extrem wichtigen Vorteil“ für 
die demokratische Entwicklung Portu- 
gals sieht Wirtschaftsminister Vieira 
de Almeida immerhin darin, daß seine 
Regierung aus den Fehlern anderer ler- 
nen kann. De Almeida: „Wir haben das 
Beispiel Chile vor Augen.“ 


BOLIVIEN 


Wie Malaria 


Seit dem Salpeterkrieg im vorigen 
Jahrhundert ist Bolivien ohne Zugang 
zum Meer. Jetzt hofft der Andenstaat, 
mit Hilfe der Brasilianer wieder zum 
Pazifik zu gelangen. 


G“ 2500 Meter über dem Meeres- 
spiegel, im fruchtbaren, rings von 
steilen Bergketten umgebenen Tal von 
Cochabamba, beschwor Boliviens Mili- 
tärdiktator Hugo Banzer die ferne See: 


„Ich bin hierhergekommen‘, so ver- 
kündete er vor rund 200 Notabeln des 
lateinamerikanischen Binnenstaates, 
„um mit euch zu beraten, wie wir... 
unser historisches Ziel verwirklichen 
können: die Rückkehr zum Meer.“ 


Sehnsucht nach der See überkommt 
Volk und Führer des Andenstaats „wie 
das Malariafieber“, so ein früherer boli- 
vianischer Finanzminister, in mehr oder 
minder regelmäßigen Abständen — seit 
vor fast einem Jahrhundert Bolivien in 
einem Krieg mit Chile seinen Zugang 
zum Meer verlor. 


Damals — im Jahre 1879 — hatten 
die chilenischen Panzerschiffe „Blanco 
Encalada“, „Almirante Cochrane“ 
und „O’Higgins“ in der Bucht der boli- 
vianischen Hafenstadt Antofagasta An- 
ker geworfen — an dem Tag, an 
dem die bolivianischen Behörden die 
Anlagen der chilenischen Salpeter- und 
Eisenbahngesellschaft enteignen woll- 
ten, die wie viele andere chilenische und 
britische Unternehmen jener Zeit die 
reichen Salpeter-- und Guanovorkom- 
men der Atacama-Wüste ausbeuteten. 


Zwei chilenische Artilleriekompanien 
gingen an Land und nahmen Antofaga- 
sta im Handstreich, denn der boliviani- 
sche Präfekt hatte nur eine Polizeitrup- 


pe von 40 Mann. Dann besetzten die 
Eindringlinge alles Gebiet südlich des 
23, Breitengrads. 


Auch das mit Bolivien verbündete 
Peru: konnte die Eroberer nicht brem- 
sen. Als der .„Salpeterkrieg“ 1883 zu 
Ende ging, hatten die Chilenen nicht 
nur rund 400 Kilometer Küste von den 
Bolivianern besetzt, sondern auch Pe- 
rus Provinzen Arica und Tacna. 


Für die nun rings vom Land einge- 
schlossenen, von der übrigen Welt iso- 
lierten Bolivianer wurde der Traum 
vom eigenen Hafen fortan zu einer 
„wahren Kollektivbesessenheit”, so der 
bolivianische Autor Casto Rojas — 
einer Besessenheit, die nur vorüberge- 
hend durch den Traum von der eigenen 
Eisenbahn abgelöst wurde: 


Als Entschädigung für die verlorene 
Küste verpflichteten sich nämlich die 
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Chilenen, eine Bahnlinie vom boliviani- 
schen La Paz zum chilenischen Hafen 
Arica zu finanzieren. Tatsächlich zahl- 
ten sie dafür rund 26 Millionen Pesos 
(34 Millionen Reichsmark). 


Das war freilich nur ein Almosen, 
verglichen mit den Geldsummen, wel- 
che die Chilenen aus dem eroberten 
Küstenstrich gewannen: Allein bis zum 
Jahre 1928 holten sie dort Salpeter, 
Guano und Kupfer im Werte von rund 
1,3 Milliarden Pesos aus der Erde. Chi- 
les größte Kupfermine, Chuquicamata, 
eines der reichsten Kupferlager der 
Welt, wäre heute bolivianisch — hätte 
es den Salpeterkrieg nicht gegeben. 


Die alten, nie vernarbten Wunden 
der Bolivianer rissen wieder auf, als die 
Chilenen im Jahre 1962 den Nachbarn 
wiederum schädigten: Sie lenkten den 
Rio Lauca um, der sowohl chilenisches 
als auch bolivianisches Gebiet durch- 
fließt, und legten damit das boliviani- 
sche Hochland trocken. 
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Bolivien brach die diplomatischen 
Beziehungen zu Santiago ab und nahm 
sie bis heute nicht wieder auf. Noch lau- 
ter scholl nun der Ruf nach Rückkehr 
ans Meer über Boliviens Hochland, den 
Altiplano: 

1963 führte die bolivianische Regie- 
rung erstmals einen „Tag des Meeres“ 
ein, der seither alljährlich mit Pomp 
und Paraden gefeiert wird. Briefe wer- 
den mit der Aufschrift „Bolivien for- 
dert sein Recht auf Zugang zum Meer“ 
gestempelt, Streichholzschachteln mit 
Hafenmotiven beklebt. Händler bieten 
Flaggen feil mit der Parole: „Antofaga- 
sta war bolivianisch und wird es wieder 
sein.“ 

1966 rief die Regierung eine „Boli- 
vianische Marine“ ins Leben. Rund 
1500 Marinesoldaten werden nach ame- 
rikanischem Vorbild gedrillt. Sogar eine 
Handvoll Konteradmiräle gibt es be- 
reits und seit 1968 auch eine boliviani- 
sche Hochseereederei, die „Transmar- 
itima Boliviana“ (Direktor: Ex-Nazi 
Klaus Altmann-Barbie). Noch freilich 
müssen ihre Schiffe, um Fracht nach 
Bolivien zu bringen, Häfen in Chile 
oder Peru anlaufen. 

Diese Tatsache beeinträchtigt nicht 
nur das Selbstgefühl, sondern auch die 
Wirtschaft des Landes. Denn der Um- 
weg über die Häfen Antofagasta und 
Arica in Chile sowie Matarani in Peru, 
über die 95 Prozent des bolivianischen 
Imports und 90 Prozent des Exports 
laufen, macht Fracht von und nach Bo- 
livien teuer und langsam: 

Für Bolivien bestimmte Maschinen- 
ausrüstungen bleiben im Durchschnitt 
drei Monate an den feuchten Piers von 
Antofagasta oder Arica liegen. Bis sie 
schließlich zur Eisenbahnverladung 
freigegeben werden, sind sie oft verro- 
stet oder von Dieben demontiert. 


Noch übler ergeht es bolivianischem 
Exportgut. Rohstoffe wie Zink oder 
Zinnerze, die Peru und Chile ihrerseits 
selbst ausführen, werden durch den 
Transit so verteuert, daß ihre Chancen 
auf dem Weltmarkt sinken — sehr zur 
Freude, so argwöhnen die Bolivianer, 
der nachbarlichen Konkurrenten. 

So setzte Chile zum Beispiel für boli- 
vianische Exporte besonders hohe 
Eisenbahntarife fest: Vergangenes Jahr 
etwa kostete der Transport einer Tonne 
Weizenmehl vom Hafen Antofagasta in 
das bolivianische Potosi 16 US-Dollar. 
Der Transport einer Tonne Zinnerz in 
umgekehrter Richtung jedoch kostete 
22 US-Dollar. Erst im Februar setzten 
die Chilenen die Transitgebühren aber- 
mals herauf — um 1300 Prozent. 


Seit Rohstoffe auf dem Weltmarkt 
knapp wurden, spürt Bolivien sein Han- 
dikap besonders schmerzlich — und 
drängt um so energischer auf ein Arran- 
gement mit dem Feind von einst, 

Erstmals seit Abbruch der diplomati- 
schen Beziehungen trafen deshalb im 
Frühjahr die Staatschefs von Bolivien 
und Chile zusammen: In der brasiliani- 
schen Hauptstadt Brasilia unterhielten 
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aus anderen Gläsern getrunken werden, 


Da Hannen Alt das andere Bier ist, sollte es auch iy 
Ä finden Sie nicht? 


Bierkenner jedenfalls sind sich 
i einig: Zu einem Bier, das anders 
gebraut wird - obergärig, nicht unter- 
gärig- und das dazu noch anders era HM 
schmeckt - herbfrisch, herzhaft, & 7 
herrlich würzig-, gehörenauch fin% Ei ı 
andere Gläser. Die richtigen AT 3 
Gläser. Zünftige —— 
Altbierstangen, 
Becher oder 
Seidel. Sie sind typisch für 
dieses goldbraune, nicht blonde 
Bier. Für den unverkennbaren 
Hannen Alt-Genuß. Mehr noch - 
für das Hannen Alt-Erlebnis. 
Diese heitere, ungezwungene 
Stimmung. Diese tolerante 
Atmosphäre, die überall 
aufkommt, wo Hannen Alt 
getrunken wird. 
Hier gilt der Individualist. 


„Man erkennt ihn an seiner 
eigenen Meinung. 
Und demanderenBier. WU 


FHANNEN ALT 
dasandere Bier 
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sich anläßlich der Amtseinführung des 
neuen brasilianischen Präsidenten Erne- 
sto Geisel Boliviens Banzer und Chiles 
Juntaführer Pinochet über „fundamen- 
tale Probleme“ (Pinochet). 

Arrangiert wurde das Gespräch von 
der selbsternannten Supermacht des 
Subkontinents — von Brasilien, das den 
rechtsgerichteten Militärregimen von 
La Paz und Santiago erst in den Sattel 
geholfen hat. 

Brasilien bot seine Mittlerdienste 
nicht aus blanker Nächstenliebe an. 
Denn wenn Bolivien seinen Zugang 
zum Meer bekäme, könnte Boliviens 
mächtiger Nachbar unmittelbar profi- 
tieren: Per Transit durch Bolivien wür- 
de sich der aufstrebenden brasiliani- 
schen Industrie ein weitaus kürzerer 
Weg, über den Pazifik, zu ihren neuen 
Exportmärkten in Asien eröffnen als 
bisher. So offerierten die Brasilianer be- 
reits den Ausbau der Ost-West-Eisen- 
bahn auf bolivianischem Gebiet. 


fen, die Errichtung eines Korridors zur 
See entlang der heutigen chilenisch-pe- 
ruanischen Grenze im Raum von Arica 
— also auf einst peruanischem Gebiet. 
Aufgeschreckt durch die Gerüchte 
über eine bevorstehende Einigung zwi- 
schen Chile und Bolivien, verstört 
durch Meldungen von der Einberufung 
chilenischer Reservisten und von Waf- 
fenkäufen der Regierung Pinochet über 
200 Millionen Dollar innerhalb von 
zwei Monaten, verlegten die Peruaner 
im April ihre Panzerschule aus Lima in 
den Süden an die chilenische Grenze. 
„Wir wollen auf gar keinen Fall 
Krieg“, erklärte Perus Staatschef Juan 
Velasco Alvarado, „aber wir müssen 
für alle Fälle vorbereitet sein.“ „Heute 
dauern die von den Supermächten tole- 
rierten Kriege knapp sechs Tage“, sin- 
nierte Perus Außenminister Mercado 
Jarrin. „Wer entschlossen ist, schnell 
und hart zuzuschlagen, könnte sich gro- 
ße Geländegewinne sichern, von denen 


Staatschef Banzer (#) beim Flaggengruß am Tag des Meeres: „Geheiligtes Ideal“ 


Zugleich würde durch ein Arrange- 
ment zwischen den einstigen Salpeter- 
kriegern Brasiliens Einflußsphäre auf 
dem Subkontinent ausgedehnt — und 
eben das ist der Grund, weshalb die 
dritte der einstmals kriegführenden Par- 
teien, Peru, sich sperrt. 

Das fortschrittliche, gemäßigt links- 
gerichtete Militärregime in Lima, das 
sich seit dem Putsch in Chile allseits 
von Rechten isoliert sieht, hat einen 
Trumpf in der Hand, gegen den die an- 
deren bislang wenig ausrichten konnten. 

In einem Zusatzprotokoll aus dem 
Jahre 1929 zum Friedensvertrag des 
Salpeterkrieges steht, daß Gebietsabtre- 
tungen für einen bolivianischen Zugang 
zum Meer, die ehemals peruanisches 
Gebiet berühren, nicht ohne Einver- 
ständnis Perus beschlossen werden dür- 
fen. Nun wäre aber die einzige einiger- 
maßen realistische Möglichkeit, Boli- 
vien wieder zu einem Hafen zu verhel- 
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er auch nach langen Verhandlungen 
immer noch viel behalten würde.“ 


„Unsere Streitkräfte“, heizte derweil 
Boliviens Verteidigungsminister Gene- 
ral Jaime Mendieta die Krise an, „ha- 
ben eine Geheimstrategie für den Zu- 
gang zum Meer entwickelt.“ In Wirk- 
lichkeit jedoch, so mutmaßten in Bue- 
nos Aires exilierte bolivianische Oppo- 
sitionsparteien, vollführen Boliviens Mi- 
litärs nur ein „Manöver“ — um von in- 
nenpolitischen Problemen abzulenken. 


Tatsächlich hatten in dem putsch- 
reichsten Land Lateinamerikas (bisher 
über 180 Staatsstreiche) Anfang des 
Jahres tagelang Tausende von Bauern 
gegen das Regime demonstriert: Schar- 
fe Repression und eine chaotische Wirt- 
schaftspolitik, die dem Land in einem 
Jahr Preiserhöhungen von über 120 Pro- 
zent bescherte, brachten weite Schichten 
der Bevölkerung gegen die Militärs auf 


die Barrikaden. Zwar wurden die De- 
monstranten nach Art des Landes zu- 
sammengeschossen — doch die Unruhe 
gärt weiter. 


Da war der alte Traum von der See 
willkommene Ablenkung. Kurzerhand 
verschoben die Militärs die für Mai 
1975 angesetzten Wahlen auf unbe- 
stimmte Zeit, weil Wahlen das Volk nur 
vom „Hauptziel bolivianischer Politik‘ 
ablenken würden — von der Rückkehr 
zum Meer. 


„Dies geheiligte Ideal“, entschied das 
militärische Oberkommando, „soll 
nicht durch Politikasterei und Demago- 
gie verunstaltet werden.“ 


RHODESIEN 


Post aus Salisbury 


Angesehene Unternehmen aus 
Deutschland und Österreich gerieten 
ins Zwielicht: Sie wollten angeblich 
im Uno-boykottierten Rhodesien ein 
Stahlwerk errichten. 


er Brief aus Rhodesien trug den 

Stempel vom 24. Dezember 1973. 
Aber er enthielt keine Weihnachtsgrü- 
Be, sondern hochbrisante Staatsgeheim- 
nisse. Im Begleittext gab der Absender 
Anweisungen für den Fall, daß ihm „et- 
was Schreckliches zustoßen sollte“. 


Knapp vier Wochen später passierte 
das Schreckliche. Briefschreiber Ken- 
neth McelIntosh, 35, wurde im zentral- 
afrikanischen Malawi verhaftet und an 
die Behörden der Republik Rhodesien 
ausgeliefert. Der Empfänger des Brie- 
fes, McIntosh-Schwager James Niddrie. 
Volksschulrektor im schottischen Aber- 
deen, handelte weisungsgemäß und 
übergab das heiße Papier der Londoner 
„Sunday Times“. 


Die Weihnachtspost aus Salisbury 
enthüllt ein „Großprojekt interna- 
tionaler Freibeuterei“ (so die „Sunday 
Times“). In einer weltweit konzertierten 
Aktion unterlief ein internationales 
Konsortium das Wirtschaftsembargo, 
das die Vereinten Nationen 1966 mit 
großer Mehrheit gegen die Rebellen- 
republik verhängt hatten, um das weiße 
Minderheitsregime von Premier Ian 
Smith in die Knie zu zwingen. 


Die ‚Freibeuter“ sind allesamt aus 
gutem Haus. Und weil einige der ins 
Zwielicht geratenen angesehenen Un- 
ternehmen aus der Bundesrepublik und 
aus Österreich stammen, müssen sich 
neben der Uno-Sanktionen-Kommis- 
sion in New York auch die Regierungen 
in Bonn und Wien mit den Dokumenten 
beschäftigen. Denn der in den „MclIn- 
tosh-Papieren“ („Time“) enthüllte Vor- 
gang übertrifft alle bislang bekanntge- 
wordenen Fälle von Blockadebrüchen. 


Zwar hatten stets Firmen das Boy- 
kottgebot mißachtet und Produkte vom 
Kunstdünger über Mercedes-Autos bis 
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zu den Boeings der Pleitefluggesell- 
schaft „Calair‘“ in Ian Smiths Reich ge- 
schmuggelt (SPIEGEL 18 und 29/1973). 
Den MclIntosh-Dokumenten zufolge 
aber kreditierte eine Gruppe von Groß- 
banken und Unternehmen gar ein 
Großprojekt, das die rhodesische Stahl- 
produktion verdoppeln sollte. 


Begonnen hatte alles vor gut zwei 
Jahren. Die staatliche Rhodesian Iron 
and Steel Company (Risco) erarbeitete 
Pläne, wie das Land jährlich eine Mil- 
lion Tonnen Stahl erzeugen könne. 


Die Bedingungen in Rhodesien sind 
äußerst günstig. Hochwertiges Primär- 
erz mit 50 Prozent Eisengehalt lagert 
in Sichtweite der Risco-Hochöfen von 
Que Que, 200 Kilometer südwestlich 
der Hauptstadt Salisbury. Eine eigene 
Kokerei produziert den zur Verhüttung 
notwendigen Koks aus billiger und gu- 
ter Steinkohle, die über eine Eisenbahn- 
strecke aus den Gruben von Wankie im 
Westen Rhodesiens heranrollt. Unter 
den Hügeln der Provinzen Midland und 
Mashonaland werden Eisenerzlager von 
Milliarden Tonnen vermutet. 


Zur weiteren Erschließung der 
Reichtümer und der notwendigen Er- 
weiterung der Stahlwerke aber fehlen 
den Rhodesiern die Mittel. Risco be- 
auftragte deshalb eine Gruppe von Sa- 
lisburyer Bankern, zwei Drittel des not- 
wendigen Kapitals von rund 150 Mil- 
lionen Mark im Ausland aufzutreiben. 


Die Rhodesier trafen sich mit poten- 
tiellen Partnern in Paris und in ihrem 
Lande. Den McIntosh-Papieren zufolge 
mischten Deutsche kräftig mit. So 
schrieb etwa der Bank-Manager ]J. S. 
Davidson am 25. August 1972 nach 
einer Zusammenkunft in Paris, daß „an- 
gesichts der direkten Beteiligung von 
Klöckner, des Neunkircher Eisenwerks 
und einem Deutsche-Bank-Teilhaber 
die Abmachungen günstiger sind als die 
ursprünglich ins Auge gefaßten“. 


Die staatlichen Vereinigten Österrei- 
chischen Eisen- und Stahlwerke (Vöest) 
erhielten angeblich den Auftrag, für 
Risco ein weiteres Stahlwerk zu bauen. 
Die Bürgschaft für die eingeschossenen 
Auslandsgelder sollten zu gleichen Tei- 
len die Duisburger Klöckner AG und 
das Neunkircher Eisenwerk überneh- 
men. Die Deutschen sollten dafür die 


hinzugewonnenen Produktionkapazi- 
täten abschöpfen dürfen. 


Die McelIntosh-Unterlagen weisen als 
Hauptfinanzierungsquelle die European 
American Finance (Bermuda) Ltd. aus, 
eine Konsortialgründung von Geldinsti- 
tuten aus sechs Ländern, unter ihnen die 
Deutsche Bank. Relaisstation für das 
Projekt sollte die Schweiz werden, die 
den Rhodesien-Boykott als Nichtmit- 
glied der Uno nie unterzeichnet hat. 
Stahllieferungen sollten über die Han- 
delsgesellschaft in Zürich AG laufen. 
Zahlungen auf das Konto der in Zug 
registrierten Femetco gehen. 
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Auf der rhodesischen Seite arbeitete 
Kenneth MclIntosh mit an dem Ge- 
heimprojekt. Als Investment Manager 
der Neficrho Acceptances Ltd., einer 
Bank in Salisbury, bearbeitete er zahl- 
reiche Vorgänge. Der Vater von vier 
Kindern und Fußballfreund photoko- 
pierte alle für ihn erreichbaren Doku- 
mente und schickte einen Teil nach Eu- 
ropa — wohl weniger, um die illegalen 
Geschäfte aufzudecken, als vielmehr ein 
Mittel zur Erpressung in den Händen zu 


Premier Smith (l.): Geschäfte mit Freibeutern 


haben. Denn MecIntosh machte illegale 
Devisengeschäfte. 

Tatsächlich mußte er sich am 10. Ja- 
nuar dieses Jahres im Gebäude der 
rhodesischen Zentralbank einer peinli- 
chen Befragung über „gewisse Unregel- 
mäßigkeiten“ unterziehen. Vor Ablauf 
einer 24-Stunden-Frist, die ihm die 
Zentralbank für eine Erklärung ließ, 
setzte sich McIntosh nach Malawi ab. 
Doch der lange Arm der weißen rhode- 
sischen Justiz reichte auch in den 
schwarzen Staat, dessen Präsident Ha- 
stings Banda gute Beziehungen zu den 
weißen Nachbarn pflegt. Der Banker 
wurde verhaftet und ausgeliefert. 


Rhodesiens Polizei präsentierte dem 
Grenzgänger belastendes Material über 
die illegale Ausfuhr von 35 000 Rhode- 
sien-Dollar (155000 DM). Doch sie 
vergaß fast die Devisenschieberei, als 
sie bei dem Festgenommenen Doku- 
mente aus dem vertraulichen Schrift- 
wechsel um das Risco-Projekt fand. 
Melntosh aber trumpfte auf: weit mehr 
Material sei schon außer Landes. 


Die Rhodesier und ihre ausländi- 
schen Geschäftspartner bestreiten in- 
zwischen die Echtheit jener Dokumen- 
te. Über das Risco-Pro- 
jekt soll bestenfalls mal 
„beim Cocktail“ parliert 
worden sein (so Dr.Klaus 
Eckert, Vorstandsassi- 
stent des Neunkircher Ei- 
senwerks). Vöests kauf- 
männischer Direktor He- 
ribert Apfalter erklärte 
kategorisch: „Keine Ge- 
schäfte mit Rhodesien.“ 
Der Londoner Repräsen- 
tant des Unternehmens, 
Dr. Gustav Heine, hält 
McIntosh für einen Fäl- 
scher. 

Einiges spricht gegen 
die Industrievertreter: 2 
Monate vor den Risco- 
Verhandlungen in Paris 
war der ehemalige CDU- 
Abgeordnete und Stahl- 
Lobbyist Hans Dichgans 
nach Rhodesien gereist, 
wo ihm Risco-General- 
direktor K. K. E. Kühn, 
„ein gebürtiger Österrei- 
cher, den ich von denTa- 
gungen des Internationa- 
len Eisen- und Stahlinsti- 
tuts kannte, Kontakte zur 
rhodesischen Regierung 
vermittelt“ hatte. Dich- 
gans, geschäftsführendes 
Vorstandsmitglied der 
„Wirtschaftsvereinigung 
Eisen- und Stahlindu- 
strie“, in seinem vertrau- 
lichen Reisebericht über 
Investitionsmöglichkeiten 
in Rhodesien: „Die 
Chancen sind gut wegen 
der riesigen Rohstoffvor- 
räte und der gutwilli- 
gen Arbeiterschaft, deren 
Löhne unter den europäischen liegen.“ 
Und: Nachdem der verhaftete McIn- 
tosh die Rhodesier mit der Mittei- 
lung geschockt hatte, daß er Risco-Do- 
kumente nach England geschickt habe, 
reiste der Rechtsanwalt David O’Beirne 
von Salisbury nach London. Er unter- 
breitete dem MecIntosh-Schwager Nid- 
drie und der „Sunday Times“ ein Ange- 
bot des rhodesischen Staatsanwaltes: 
Melntosh würde für seine Vergehen 
eine geringere Strafe erhalten, falls die 
geschmuggelten Dokumente unveröf- 
fentlicht blieben. 

Die Bonner Bundesregierung aber 
beantwortete eine parlamentarische 


Anfrage des SPD-Abgeordneten Uwe 
Lambinus lakonisch: Deutsche seien in 
die Risco-Affäre nicht verwickelt. Das 
hätten die in den Papieren erwähnten 
Unternehmen versichert. 


ENGLAND 


Eine Fuhre Asiaten 


Farbige Commonwealth-Briten versu- 
chen, illegal nach England einzurei- 
sen — und landen meist hinter Sta- 
cheldraht. 


er Pilot trug eine Strumpfmaske. 
An Bord seiner rotweißen „Piper- 
Cherokee“: fünf Pakistanis. 


Im holländischen Scheveningen legte 
der 118-Tonnen-Kutter „April Dia- 
mond“ ab, in den Laderäumen: 23 In- 
der, drei Pakistanis. 


In Paris verlud Lkw-Fahrer James 
Nash von der britischen Spedition 
„Grice Transport Ltd.‘ Werkzeugma- 
schinen — und außerdem 27 Asiaten. 


Die „Piper“ landete auf einem ehe- 
maligen Militärflugplatz in Kimbolton, 
England. Und England war auch das 
Ziel der Asiaten, die sich per Schiff 
oder Lkw auf den Weg gemacht hatten. 


Wie ehedem das Geschäft mit West- 
flüchtlingen an der Berliner Mauer, ist 
der Transport von illegalen Einwande- 
rern über den Ärmelkanal zum Big Bu- 
siness geworden. 


Hubschrauber-Piloten und Fischkut- 
ter-Kapitäne, Motorbootbesitzer und 
Lkw-Fahrer, „Händler in menschlicher 
Misere“, wie ein Richter unlängst in 
einem Schmuggler-Prozeß beklagte, 
kassieren 200 bis 500 Pfund pro Passa- 
gier (1200 bis 3000 Mark). 


Die Einwanderer, britische Staats- 
bürger, müssen diese Preise zahlen und 
heimlich an Land gehen, weil England 
sich überfremdet fühlt: Fast zwei 
Millionen Farbige leben heute unter 54 
Millionen weißen Briten. 


Einst genossen die Briten ihre „mora- 
lische Autorität in einem multirassi- 
schen Commonwealth“, so Premier 
Gladstone (1809 bis 1898). Sie stellten 
den Bürgern ihrer Kolonien Pässe aus 
und machten sie zu „British subjects“, 
Untertanen ihres Empires, das heute 
freilich an die Versprechen von einst 
nicht mehr erinnert werden möchte. 


„Eine der traurigsten Geschichten 
vom Nachkriegs-England“, schrieb 
„Times“-Kolumnist Bernard Levin 


über die britischen Einwanderungs-Ge- 
setze. Denn sie bevorzugen weiße Com- 
monwealth-Bürger gegenüber den far- 
bigen, die sie allenfalls für schmutzige 
Jobs brauchen können. 


Bis 1962 noch hatten sich alle Com- 
monwealth-Bürger, gleich ob farbig 
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Internierungslager Harmondsworth: Für farbige Bürger Ausweisungshaft.... 


Straßenkehrer in London 
... oder ein schmutziger Job 


oder weiß, ungehindert im Vereinigten 
Königreich niederlassen können. Jetzt 
aber wird jährlich nur 3500 Menschen 
die Finreise genehmigt, es sei denn, der 
Antragsteller kann nachweisen, daß 
Vater, Mutter oder Großeltern auf der 
britischen Insel geboren sind. 


In Islamabad, der pakistanischen 
Hauptstadt, und in Bangladesch müssen 
Antragsteller derzeit sogar mehr als 
zwei Jahre warten, selbst wenn ihre An- 
gehörigen bereits in England leben. 


Doch auch eine Einreisegenehmigung 
garantiert Pakistanis und Indern nicht, 
daß die britischen Einwanderungsbe- 
amten sie auch tatsächlich ins Land las- 
sen. 


Deshalb kamen Tausende illegal auf 
die Insel, wie viele insgesamt, ist unge- 


wiß. „Sicher aber nimmt unsere Arbeit 
zu“, klagte Chef-Inspektor William 
Hughes von der im März vorigen Jah- 
res gegründeten „Ilegal Immigrant In- 
telligence Unit“, einer Scotland-Yard- 
Sondereinheit, die ihre Jagd auf die 
Menschenschmuggler mit den Kollegen 
auf dem Kontinent koordiniert. 


In Englands Gefängnissen, etwa 
Londons Pentonville-Strafanstalt, en- 
den manche dieser Einwanderer. Sie 
sind ohne Papiere, oft der englischen 
Sprache unkundig. Auf ihre Auswei- 
sung müssen sie häufig Monate warten. 
Ein Inder, der seinen Paß verloren hatte 
und von den indischen Behörden nicht 
umgehend eine Bestätigung seiner 
Staatsbürgerschaft erhalten konnte, 
blieb länger als ein Jahr inhaftiert. 


Acht Kilometer vom Londoner Flug- 
hafen Heathrow entfernt, im 1970 er- 
richteten Lager Harmondsworth, warten 
zeitweilig 40 bis 70 Ausländer auf den 
Beschluß des Innenministeriums — und 
auf die wahrscheinliche Ausweisung. 
Das Camp darf offiziell nur mit schrift- 
licher Genehmigung des Innenministe- 
riums photographiert werden. 


Agenten der Kanal-Schmuggler, die 
ihre Passagiere bis zum geeigneten 
Transport-Tag vornehmlich in billigen 
Unterkünften in Holland und Frank- 
reich einquartieren, haben daher über 
Buchungs-Mangel nicht zu klagen: 

Mindestens 500 Asiaten brachte der 
Eigner der im Februar im Kanal von 
holländischen Zollbooten aufgebrach- 
ten „April Diamond“ auf die Insel. Das 
Einkommen reichte für Villa und Rolls- 
Royce. Die Strafe: fünf Jahre Gefäng- 
nis. 

„schon eine ganze Zeit“, erinnert 
sich Lkw-Fahrer James Nash, dessen 
Passagiere in Calais Minuten vor der 
Kanal-Überfahrt von einem Polizei- 
Hund aufgespürt wurden, verdienen die 
Fahrer-Kollegen dazu: „Manch einer 
erhält 10000 Pfund für eine Fuhre 
Asiaten. Ich hatte nur Pech.“ 
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SPORT 


Noch nie gespritzt 


„Er ist uns zu wertvoll“, entschied 
WM-Direktor Hermann Joch und nö- 
tigte dem Mannschaftskoch der bun- 
desdeutschen Fußballequipe eine Mit- 
tagspause auf. Denn ohne ihren Troß 
sind Fußballstars nur die Hälfte wert. 


uf 2373 Brasilianer kommt stati- 

stisch ein Arzt — es sei denn, er ge- 
hört dem Spieler-Kader für die Fuß- 
ball-Weltmeisterschaft (WM) an. Dann 
gilt die Statistik nicht. Den 40 auserlese- 
nen Stars widmeten sich schon in Brasi- 
lien 31 Medizinmänner aus 16 Fachge- 
bieten. 

Das Selbstvertrauen sollen, beim Ti- 
telverteidiger Brasilien ebenso wie beim 
Außenseiter Haiti, Psychologen stabili- 
sieren. Trainer und bis zu vier Assisten- 
ten gehörten zum Inventar der WM- 
Teilnehmer. Zaire bringt einen Arzt 
mit, die DDR wenigstens einen Polit- 
Offizier. 

Ein Zeugwart, verantwortlich für 
Trikots und Fußballstiefel (Fachjar- 
gon: Buffer, Schlappen, Töppen), ge- 
hört zum Stab. Zuweilen ziehen Delega- 
tionen wie die Italiener einen Pfarrer 
hinzu, reihen PR-Experten ein oder 
stellen sogar zuverlässige Hofjournali- 
sten für ihre Hinter-Mannschaft auf. So 
brachten die Brasilianer ins Hoch- 
schwarzwald-Quartier Herzogenhorn 
einen Troß von 60 Begleitern mit. 

Dagegen hat der Deutsche Fußball- 
Bund (DFB) nur den bescheidenen BA- 
Faktor — der das Verhältnis von Be- 
treuern zu Aktiven zahlenmäßig anzeigt 


Gad he 


WM-.Masseur Deuser, Nationalspieler 
23 Jahre ohne Vertrag 
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SEN RER 
rege Er Dt 
WM-Koch Damker: Zehn Kilo weniger 


— von 0,64 aufzuweisen: Zum mobilen 
Hofstaat der 22 zugelassenen Spieler, 
die am letzten Mittwoch in die holstei- 
nische Sportschule Malente einzogen, 
rechnen nur 14 Offizielle. Sechs davon 
sind Funktionäre, den Bundestrainer 
Helmut Schön unterstützen drei Ko- 
Trainer, der Orthopäde Professor Dr. 
Heinrich Hess, Physiotherapeut Erich 
Deuser, 63, und Chefkoch Hans-Georg 
Damker, 61. 

Sportschuhfabrikant Adolf Dassler, 
73, paßt der Nationalmannschaft als 
Monopollieferant adidas-Maßschuhe 
an. Sein verfeindeter Bruder Rudolf, 
Hersteller des Konkurrenz-Produktes 
Puma, klagte gegen den DFB, weil er 
Puma-Werbeträger wie Günter Netzer 
und Berti Vogts zwingt, in Länderspie- 
len mit adidas-Stiefeln anzutreten. 
Doch auch vor Gericht hielt der DFB 
gegen das Bundeskartellamt an adidas- 
Streifen und -Stollen fest. 

Ihnen hatte er immerhin die Welt- 
meisterschaft von 1954 mitzuverdan- 
ken. Damals waren vom Tüftler Adolf 
Dassler erstmals Schraubstollen einge- 
setzt worden: Je nach Bodenbeschaf- 
fenheit und Wetter schraubte er den 
Spielern kürzere oder längere Stollen 
unter die Stiefel und verhalf ihnen zu 
größerer Rutschfestigkeit. Inzwischen 
verlangen die WM-Stars Honorar für 
ihren WM-Auftritt in Stiefeln mit den 
drei Streifen. 1970 zahlte adidas 5000, 
in diesem Jahr schon 10 000 Mark. 

Kein Fußballstiefel schützt vor Ver- 
letzungen — er fügt allenfalls Wunden 
zu. Dann spurtet ein jedem Länder- 
spiel-Betrachter vertrauter Mann zum 


Unfallort: Masseur Deuser. Er 
schätzt es, wenn blessierte Spieler 
sich auf den Boden werfen. Das 
beeinflußt den Schiedsrichter ge- 
wöhnlich, einige Minuten Be- 
handlungszeit zuzugestehen. 
Blindlings zieht Deuser das pas- 
sende unter etwa 50 Mitteln aus 
dem Köfferchen. 

Bei der WM 1954 hatte er die 
Fußballwelt mit Unterwasser- 
Massagen überrascht. Mittler- 
weile wechselte er, wieder als er- 
ster, zur „Kälte-Praxis‘ über, die 
der Ermüdung am besten entge- 
genwirke. Ein eisgekühltes Hand- 
tuch schlingt er dem Spieler um 
den Kopf, mit dem zweiten reibt 
er ihn frisch. 

Blutergüsse erstickt Deuser 
noch bei der Entstehung durch 
Druckverbände, die er dann mit 
Alkohol durchtränkt. Äthyl- 
Chlorid eist die Wu..den ein, flüs- 
siges Harz festigt die Verbände. 
Deuser, der sich während des 
Krieges durch Selbstmassage von 
einer Lähmung geheilt hat, lehnt 
Spritzen ab. Er arbeitet, sagt er, 
„auf wissenschaftlicher Basis mit mög- 
lichst natürlichen Mitteln‘, 

Alt-Nationalspieler Fritz Walter be- 
hauptete: „Ohne Deuser wären wir 
nicht Weltmeister geworden.“ Sieben- 
mal heilte Deuser schon bei Olympi- 
schen Spielen, zum sechstenmal greifen 
seine „Radarfinger‘“ („Welt“) nun bei 
einer Fußball-WM zu. Einen DFB-Ver- 
trag lehnt er auch nach 23 Amtsjahren 
ab. Wie die Spieler wird er eingeladen. 

Wo Deuser nicht mehr zu heilen ver- 
mochte, leistete Orthopäde Schoberth 
zweite Hilfe. Die Arztstelle bei der Na- 
tionalmannschaft trug nicht unwesent- 
lich dazu bei, seinen teuersten Wunsch 
zu erfüllen. Er bezog als Chef das 
modernste Zentrum für Sportmedizin 
in Damp bei Eckernförde. Nachfolger 
bei der Nationalelf wurde der Orthopä- 
de Prof. Dr. Heinrich Hess von der 
Universitätsklinik Homburg, Saarland. 

Viel Arbeit hatte dem Arzt in Mexi- 
ko Chefkoch Damker erspart. Der 
Sportler-Koch, der einst im Berliner 
Hotel Adlon und im Pariser Ritz ge- 
brutzelt hatte, zu dessen Klienten Bun- 
despräsident Heuß, Bundeskanzler 
Adenauer und die Fahrer bei nahezu 
300 Sechstagerennen zählten, kauft 
grundsätzlich selber ein. 


Stalingrad-Veteran Damker (Lieb- 
lingsspeise: Grüne Bohnen mit Ham- 
melfleisch) sagt: „Keine Saucen, viel 
Gegrilltes, wenig Mehl, mehr Vit- 
amine.“ Sein eigenes Gewicht reduziert 
der beleibte Koch durch strapaziösen 
Küchendienst; bei einer WM verlor er 
bis zu zehn Kilo Gewicht. 


Opel Rekord. 
in under, eb er der Meistgeka uf 
/\  seinerKlassdisk 


TE 


Über eine halbe Million Käufer entschieden sich außen, Sicherheitslenkung, Dreipunkt-Sicherheitsgurte 


für ihn. Hier einige der Gründe: Der Rekord vorn mit Einhandbetätigung. Alles serienmäßig. 

gefällt, außen wie innen. Klare, elegante Linien - Viele schätzen die solide Technik: sorgfältig 

großzügig-komfortabler Innenraum, enormes abgestimmtes Tri-Stabil-Fahrwerk, ausgezeichnete 

Platzangebot, reichhaltige Ausstattung, anatomisch Straßenlage, vorbildliche Bremsstabilität. 

geformte Sitze. Und wer rechnen kann: niedrige Unterhalts- 
Was die meisten gerade jetzt interessiert: kosten, hoher Wiederverkaufswert, beste 

die wirtschaftlichen und robusten Motoren. Vom Verarbeitung - und den Opel-EUROSERVICE mit 


Diesel über den 1.7 Ltr.-Motor mit 49 kW (66 PS), mehr als 6.500 Kundendienstbetrieben. 
Normalbenzin, bis zum 1.9 Ltr.-SH-Motor. Bei einer Testfahrt entdecken Sie noch mehr gute 
Und wahlweise die motorschonende Gründe, die für den Rekord sprechen. 


Opel Dreigang-Vollautomatic. Beim Opel-Händler wartet bereits 
Andere achten wieder auf mehr Sicher- der schönste Testwagen auf Sie. 


heit: stählern-starker Fahrgastraum, Knautsch- Rekord ab DM 10.595.-aW * 
zonen vorne und hinten, versenkte Türgriffe innen und * unverbindliche Preisempfehlung 


Opel Rekord. Aus vielen guten Gründen Nr. 
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Umgebautes Düsseldorfer Rhein-Stadion: „Eine bessere Stadtreklame können wir uns nicht vorstellen“ 


„Aber wir haben den Krieg gewonnen” 


Fußball auf dem Spielfeld der Politik 


2. Fortsetzung und Schluß 


E s war Nacht. Fast gleichzeitig 
; schrillten Telephone Hannovers 
SPD-Stadträte aus dem Schlaf. Bis zu 
25 Anrufer nacheinander rüpelten die 
Abgeordneten an: Sie protestierten ge- 
gen eine kommunalpolitische Entschei- 
dung — in Sachen Fußball. 


Aus Sparsamkeit hatte die SPD- 
Fraktion des Hannoverschen Stadtrats 
1970 den Ausbau des Niedersachsen- 
Stadions zur Fußball-WM 1974 mit 
20:5 Stimmen abgelehnt. Der Umbau 
sollte 18 Millionen Mark kosten. 


Opportunistisch ergriff die CDU- 
Fraktion die Partei der Fans: „Eine 
bessere „Stadtreklame als Übertragun- 
gen. vor" Millionen von Fernseh-Zu- 
schauern»können- wir uns-nicht vorstel- 
len.“ Landes-Fußballchef August Wen- 
ze] heizte den Stadion-Streit an: Die 
SPD-Entscheidung sei „ein Tiefschlag 
für den Fußball in Niedersachsen“. 
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Der Streit spaltete sogar die Redak- 
tion der „Hannoverschen Allgemei- 
nen“: Im Lokalteil unterstützte das 
Blatt die Sparaktion, auf der Sportseite 
pfiff es die SPD abseits. 

Vor dem nächsten Bundesligaspiel im 
Stadion verteilten die Ausbau-Befür- 
worter 40000 Flugblätter. „Trimmen 
Sie die SPD-Ratsherren auf den richti- 
gen Kurs“, lasen die anrückenden Zu- 
schauer. Auf der Rückseite fanden sie 
die Telephonnummern der hannover- 
schen SPD-Stadtverordneten. 


Nun pfiffen auch die niedersächsi- 
chen Landtags- und Bundestagsab- 
geordneten der SPD ihre Genossen in 
Hannover zurück, Die Stadtratsfraktion 
stimmte ein zweites Mal ab — diesmal 
17:14 für den Stadion-Ausbau. 

Hamburg hatte seine Erfahrungen 
mit der Macht der Fußballpartei schon 
hinter sich. 1960 war dem SPD-Senat 
eine Flutlichtanlage als zu kostspielig 


erschienen. „Dafür lassen sich zwei 
Schulen bauen“, rechnete ein Senats- 
sprecher vor, Die Zeitschrift „Sport“ 
schlug zurück: „Für die 35 Millionen 
der Gartenbauausstellung lassen sich 70 
Schulen bauen.“ Beim nächsten HSV- 
Spiel demonstrierten Fans mit Trans- 
parenten („Wir wollen Flutlicht“) und 
rempelten Politiker an. Die Bürger- 
schaftswahl stand bevor — der Senat 
gab nach. 


Jahre später bewirkte der Lernpro- 
zeß, daß Hamburgs Regierende, Streit 
vermeidend, das Volkspark-Stadion 
frühzeitig ausbauen ließen. So kamen 
sie mit etwa 15 Millionen Mark Ko- 
sten davon, der geringsten Einzelsumme 
in den insgesamt 241 Millionen Mark, 
die in neun deutschen WM-Stadien ver- 
baut worden sind. 


Die Partei der Fußball-Fans ist so 
stark wie amorph, Sie stellt keine Kan- 
didaten auf und beeinflußt dennoch die 


Vieles ist in diesem Jahr 
teurer geworden. 
Zum Beispiel der Urlaub, 


Einiges istaber auch 
billiger geworden. 

Zum Beispiel der Franc. 
Bonvoyage. 


Ihre Air France. 


Deutschlands 
röß 


Einkaufen ist nicht nur eine 
Sache von Geld, sondern auch 
von Gelegenheiten. 

Wer das nicht glaubt, der 
komme schnellstens zu uns. 
Vergesse aber nicht, etwas 
Zeit mitzubringen. 

Denn er wird, einmal 

auf der Fährte, ständig 

etwas Neues entdecken, 

auch wenn es etwas 

Altes ist. 

Sei es die Pickelhaube 

vom letzten Wilhelm, sei 

es der letzte Schrei der 

Haute Couture. 

Packen Sie die Gelegen- 
heiten beim Schopf. 


InBerlin. 


Kommunal- und Innenpolitik — in an- 
deren Ländern eher stärker als in der 
Bundesrepublik. Die Fußballpartei, 
wahrhaftig eine Massenpartei, ist ım- 
mer und überall präsent, wo Stadien 
und Flutlicht, Subventionen für den 
Ortsverein oder Privilegien für Fuß- 
ball-Lieblinge auf dem Spiele stehen. 


Niemand weiß, ob und wie viele Fans 
ihre politischen Wahlentscheidungen 
auch nur teilweise von Fußball-Argu- 
menten beeinflussen lassen. Politiker, 
namentlich Kommunalpolitiker- "aller 
Schattierungen jedenfalls - nehmen 
Rücksicht auf. .die-Gefühle-dieser-be= 
sonderen-Spezies-von-Lederfetischisten. 
Erfolgreicher Widerstand wie in Nürn- 
berg, das den Stadion-Ausbau abge- 
lehnt hat, ist selten. Zumeist beugen sich 
die Volksvertreter, wie zuletzt in Stutt- 
gart, der so überaus volkstümlichen 
Ballomanie. 


Den "engagierten" Fußballanhängern 
haftet" in "den Traditionsländern. des 
Spiels;in»England"und "Deutschland, in 
Skandinavien"undÖsterreich, der -Ge- 
rucheiner"Subkultur-an» In"Großbri- 
tannien"trägt"der"FEußball-noch"immer 
Klassencharakter und ist schon deshalb 
auch von innenpolitischer Bedeutung: 
Die besseren — teureren — Internate 
betreiben Rugby und Rudern; die „up- 
per ten“ favorisieren Tennis, Cricket- 
und Pferdesport. 


Eduards Untertanen mußten 
bogenschießen statt bolzen. 


Der Auftritt der Queen einmal jähr- 
lich beim englischen Pokalfinale im 
Wembley-Stadion ist nur eine Konzes- 
sion. 


Erst eine mehrjährige Pressekampa- 
gne veranlaßte die Königin, nach Stars 
aus dem Cricket- und Galoppsport 
auch den in aller Welt bewunderten 
Rechtsaußen der englischen Fußball- 
Nationalelf, Stanley Matthews, in den 
Adelsstand zu erheben. Diese Ehre 
widerfuhr bislang nur noch einem 
Mann aus dem Fußball-Lager: dem 
(kürzlich entlassenen) Trainer der engli- 
schen Weltmeistermannschaft von 
1966, AH Ramsey. 

Weil Sonntagsspiele den Kirchgang 
störten, hatte die britische Regierung 
den Fußball im letzten Jahrhundert 
ganz verboten und später auf die Wo- 
chentage abgedrängt. Erst 1974 schaffte 
es die britische Fußballpartei, das 
Sonntagsverbot auszuhöhlen. 


Die Ablehnung des Proletarier-Spiels 
hat Tradition. Schon König Eduard 11. 
hatte 1314 das Fußballspielen verboten 
und seine Untertanen angewiesen, statt 
zu bolzen lieber bogenschießen zu 
üben. In seinen Anweisungen für den 
Thronnachfolger Karl I. warnte König 
Jakob 1. vor der „Sache, die den Men- 
schen eher zum Krüppel macht, als ihm 
nützt“, und Shakespeares Wort vom 
„niederträchtigen Fußballspieler‘ (base 
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... weil sie den Kirchgang störten: Königin Elizabeth, Seeler* 


football player) aus dem „König Lear“ 
zitieren Fußball-Verächter am liebsten. 

Unter derlei Mißachtung von oben 
bildeten sich in England Stahlarbeiter- 
Mannschaften wie Westham United, 
Eisenbahner-Teams wie Manchester 
City, aber auch Kirchenklubs wie die 
Wolverhampton Wanderers. Sie geben 
der englischen Profi-Liga noch heute 
das Gesicht. 

Der in England schon früh einge- 
führte Profi-Fußball wurde zu einer 
Verdienstmöglichkeit für Angehörige 
der Unterklasse. Der Sport trennte 
oben und unten: 
Amateure und sperrten Sportler, die 
körperlich arbeiteten, aus — so bei- 
spielsweise den Vater der Filmschau- 
spielerin und späteren Monaco-Fürstin 
Grace Kelly, der Maurer gewesen war. 


Begüterte blieben . 


Die lange vorherrschende gesell- 
schaftliche Geringschätzung des Fuß- 
balls in England spiegelt sich noch im 
Zustand der englischen Spielplätze. Fast 
alle Klub-Stadien der höchsten Spiel- 
klasse stammen von der Jahrhundert- 
wende; nur Nottinghams Arena ist eine 
städtische Anlage. In vielen der überal- 
terten Stadien, so ermittelte nach einer 
Panik-Katastrophe 1971 in Glasgow 
(66 Tote) eine Untersuchungskommis- 
sion, sei Sicherheit nicht mehr gewähr- 
leistet. Aber sogar den Einsatz der Po- 
lizisten im Stadion müssen die Klubs 
selber bezahlen. 


Dennoch, das zunehmende „Interesse 
am Fußball reflektiert die sozialen 


* Celtic Glasgow gegen Preußen-Norden-Nordwest 
in Berlin 1922 (0.); nach dem WM-Finale 1966 im 
Londoner Wembley-Stadion. 
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Beim eines sicheren Autos müssen Sie jetzt auch auf 
die Wirtschaftlichkeit achten. 


Informieren Sie sich, wieviel Wirtschaftlichkeit Sie 


vom Audi 80 verlangen können. 


Das Audi-Brennverfahren bri ngt 
niedrigen Benzinverbrauch. 


: für lange Lebensdauer. 
Der günstige Verbrauch kommt durch EEE EBEBEEE m Bei der Produktion des Audi 80 wird 


Die gute Verarbeitungsqualität sorgt 


das besondere Audi-Brennverfahren zustande: 
Das Kraftstoff-Luftgemisch wird in eine 
spiralförmige Drehung gebracht und 
dadurch sehr intensiv verwirbelt. Ergebnis: 
Jeder Tropfen Kraftstoff wird genutzt. 447 Ihres Wagens. Inspektionen sind nur noch alle 
Der Audi 80 GL mit 85 PS verbraucht auf 0“ 60 80 10 MO 1 160 kmh 15.000 km notwendig. Der AUDI NSU- 

100 km nur 8,6 Liter Super (DIN), Die Verbrauchskurve des Audi 80 GL. Diagnose-Computer macht den Service 


schnell und preisgünstig. 


a1 = nur qualitativ hochwertiges Material 
| verwendet. Das sorgt für lange Lebensdauer. 
Fr) ] Der erstklassige AUDI NSU-Service sorgt 
immer für einen technisch guten Zustand 


Viel Sicherheit durch Frontantrieb und 
das lenkstabile Bremssystem. 

Frontantrieb ist bei AUDI NSU Prinzip. 
Denn Frontantrieb bedeutet Sicherheit. 
Sicherheit in scharfen Kurven. Sicherheit auf 
nassen Straßen. 

Der Audi 80 bleibt sicher in der Spur. 
Auch wenn Sie auf einer Straße bremsen, die 
auf einer Hälfte glatt ist (z. B. Eis) und auf 
der anderen Hälfte normalen Straßenbelag 
hat. Denn der Audi 80 hat das 
lenkstabile Bremssystem: Eine Diagonal- 
Zweikreis-Bremsanlage und eine Vorderachse 
mit negativem Lenkrollradius. 


Der sichere Innenraum bietet Schutz 
und viel Komfort. 

Zur Sicherheit im Audi 80 gehören: 
Eine sehr stabile Passagierzelle, Sicherheits- 
Türgriffe und -Schlösser, die gepolsterte 
Armaturentafel und die verformbaren 


Bedienungselemente. Die extrem kurze 
Lenksäule verkürzt sich beim Aufprall und 


kann nicht in den Fahrgastraum eindringen. 


Der Innenraum des Audi 80 GL. 


bitte ausschneiden 


Die komfortablen, anatomisch richtig 
geformten Einzelsitze machen auch lange 
Reisen zum Vergnügen. Eine wirksame 
Belüftungsanlage sorgt für gute Luft und eine 
angenehme Reiseatmosphäre. 

Der Audi 80 bietet Ihnen alles, was Sie 
von einem Auto jetzt verlangen müssen: 
Sicherheit, Wirtschaftlichkeit, Komfort. 


AUDI NSU 


Vorsprung durch Technik. 


Information: Sicherheit. 
Wirtschaftlichkeit. 


Komfort. Schicken Sie diesen 
Informations-Scheck an AUDI NSU, 
Abt. W 6,8070 Ingolstadt. Sie erhalten 
von uns eine ausführliche Information 
über den Audi 80. (Vergessen Sie bitte 
nicht Ihre Anschrift.) B-2-8 


Hertha-BSC-Fans im Berliner Olympia-Stadion: Jede Woche Jecken und Karneval 


Veränderungen“ auch in England, 
meint Fußball-Autor Brian Glanville, 
In Sonntagszeitungen wie der „Sunday 
Times“ oder dem „Observer“, die bis in 
die vierziger Jahre je Ausgabe allenfalls 
einen Fußball-Bericht abgedruckt hat- 
ten, „verdrängt inzwischen der Fußball 
das Rubgy fast aus allen Spalten“ 
(Glanville). Anläßlich einer Zuschauer- 
krise befaßte sich mit dem Fußball so- 
gar das Unterhaus. 

Aus England hatten auch die Deut- 
schen den Fußball importiert. Der erste 
deutsche Kicker-Klub entstand 1873 in 
Braunschweig. 


In Deutschland faßte der Ball zu- 
nächst im Bürgertum Fuß — bei Schü- 
lern, Studenten, Lehrlingen und jungen 
Kaufleuten. Aber das neue Spiel mußte 
sich gegen das zwar ebenso bürgerliche, 
doch konservative Turnen durchsetzen. 


Die Turnerei, einst von Friedrich 
Ludwig Jahn (1778 bis 1852) zur 
Wehrertüchtigung gegen Napoleon ein- 
geführt, fühlte sich um die Jahr- 
hundertwende im Einklang mit Kaiser 
und Reich, seinen nationalistischen Träu- 
men und seinem militaristischen Stil. 


Eine Streitschrift gegen 
den „englischen Aftersport“. 


Turner treten in Riegen auf, unter 
dem Kommando eines Riegenführers. 
Auf Kommando schwingen sie ans Ge- 
rät. Die Hände an der Hosennaht, Brust 
raus, Kopf hoch und mit zusammenge- 
klappten Hacken, so beenden sie ihre 
Übung (andernfalls ziehen die Schieds- 
richter Punkte ab). Im Gleichschritt 
marschieren sie zum nächsten Gerät. 


Fußballer bewegen sich locker. Sie 
spielten aus Spaß, ganz ohne höheres 


* Mit Schalke-Präsident Siebert. 
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Ziel und ohne Appell an nationales 
Pflichtgefühl. Im Fußball entfalten 
Spieler ihre individuellen Talente ohne 
Drill und Befehl. 

Deshalb zielten die deutschen Turn- 
führer vor allem auf den Fußball, als sie 
polemisch reimten: „Frisch, fromm, 
fröhlich frei, / macht die edie Turnerei. 


'/ Diebstahl, Gaunerei und Mord, / 


bringt der Sport.“ 


Kicker weckten bei Turnern ähnli- 
ches Mißtrauen wie heute etwa Lang- 
haarige und Jusos bei vielen Bürgern. 
„Fußlümmelei‘ überschrieb ein Profes- 
sor und Turnlehrer Kart Planck aus 
Stuttgart seine Streitschrift wider den 
„englischen Aftersport“. Der Turnfüh- 
rer Otto Jäger rügte die „vorgebeugte, 
erbärmliche Haltung“ der Fußballer. 
Erwischten Turnlehrer einen Schüler 
beim Kicken, bestraften sie ihn mit Kar- 
zer. 

Der Sportjournalist und Autor Paul 
Laven übermittelte die Geschichte vom 
Spieler Kaspar 
Schmitz, der von 
einem Polizisten fest- 
genommen wurde 
und einen Strafbefehl 
wegen „Erregung öf- 
fentlichen Ärgernis- 
ses“ erhielt: Die Fuß- 
ball-Hosen reichten 
damals zwar übers 
Knie, aber in den 
Augen der wilhelmi- 
nischen Obrigkeit ver- 
letzten sie dennoch 
den Anstand. Turner 
trugen lang. 

Dem Primaner 
Paul Bachmann, der 
als Verteidiger bei 
Borussia Neunkirchen 
spielte, hatte sein 
Klassenlehrer den 


Fußball streng verboten. Als der Verein 
1913 gegen den Abstieg kämpfte, spielte 
Bachmann trotzdem mit, obwohl der 
Lehrer selbst das Verbot auf dem 
Sportplatz überwachte — der kickende 
Primaner hatte sich mit einem ange- 
klebten mächtigen Bart getarnt. 

Schon 1899 hatten deutsche Fußbal- 
ler eine englische Mannschaft nach 
Deutschland eingeladen. Reichskanzler 
Fürst zu Hohenlohe-Schillingsfürst hat- 
te, vermutlich aus Unkenntnis, die 
Schirmherrschaft übernommen. Er gab 
sie rasch zurück, unter dem Vorwand, 
der Burenkrieg habe Englands Ansehen 
geschädigt. 


An den Kaiser ein Telegramm 
vom großen Sieg in Paris. 


In Berlin verbot die Polizei das für 
Bußtag vorgesehene Spiel. Die Kicker 
trafen sich am folgenden Vormittag. 
Als die Funktionäre für das Rückspiel 
in England die Reichsregierung um 
‚einen Zuschuß von 1000 Goldmark ba- 
ten, erfuhren sie eine empörte Zurecht- 
weisung. 

Obwohl den deutschen Fußballern 
immer wieder „Engländerei“ vorgewor- 
fen wurde, dachten die meisten so na- 
tional wie die Mehrheit ihrer Landsleu- 
te. Als 1898 eine Berliner Mannschaft 
aus Paris ein 7:0 in ihre Berliner 
Stammkneipe, den „Weißen Mohren“, 
telegraphierte, beschlossen die anwesen- 
den Fans, unverzüglich „ein Telegramm 
an den Kaiser zu schicken und ihm den 
großen Sieg zu melden“. 


Der Kaiser und seine Gesellschaft 
wollten freilich nichts von der „Fuß- 
lümmelei“ hören. So entstand in 
Deutschland eine Fußball-Subkultur 
nicht aus Opposition zu den herrschen- 
den Verhältnissen, sondern weil die Ge- 
sellschaft die Vorurteile der Turner teil- 
te und das neue, liberale Spiel ablehnte 
und abdrängte. 

Mit dieser Deklassierung mag es zu- 
sammenhängen, daß gerade die Fuß- 
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ball-Subkultur bis heute an einem vor- 
gestrigen Brauchtum festgehalten hat. 


Die Gesellschaft hat längst ihre Fah- 
nen eingerollt — Fußballern flattern 
immer noch bunte Wimpel voran, und 
Fans verbrennen ihre Flaggen, wenn die 
Schlacht im Stadion verlorenging. Or- 
den haben längst ihre Attraktion verlo- 
ren — in der Fußballwelt behielten Ab- 
zeichen, Vereinsinsignien und Ehrenna- 
deln ihren Prestigewert; die Vitrine vol- 
ler (meist scheußlicher) Siegestrophäen 
wird noch respektvoll bestaunt. Der 
Honoratioren-Stammtisch existiert fast 
nur noch in der Provinz — Fußball- 
kneipen, mit Fußball-Devotionalien 
ausgeschmückt, florieren überall. Der 
Karneval flaut von Jahr zu Jahr ab — 
beim Fußball ist jede Woche Karneval 
mit Jecken, Kostümierung und Trara. 

Neben den Aggressionen und Aus- 
schreitungen vieler Fußball-Anhänger 
-—- im vergangenen März legten HSV- 
Fans im Siegesrausch den Nahverkehr 
nach Lübeck lahm, sie zogen 15mal die 
Notbremse und terrorisierten Fahrgä- 
ste, elf  Polizei-Einsatzkommandos 
mußten den Zug räumen —, neben sol- 
chem Fußball-Vandalismus ist es 
hauptsächlich jene teils überständige, 
teils infantil-alberne Fußball-Folklore, 
die manchen Betrachtern die populärste 
Sportart weiter suspekt macht. 


Der Schuldenberg der Bundesliga 
wuchs auf 20 Millionen Mark. 


Davon abgesehen jedoch haben so- 
ziale Nivellierung und Demokratisie- 
rung in der modernen Massenzivilisa- 
tion und vor allem die Massenmedien, 
insbesondere das Fernsehen, den Fuß- 
ball längst gesellschaftsfähig gemacht 
— als Faszination für jedermann, unten 
und oben, rechts und links. 

In den ersten Aufbaujahren der Bun- 
desrepublik fand der Fußball noch we- 
nig offizielle, politische Beachtung. 
Daß Ludwig Erhard, Mitglied des 1. FC 
Köln, gelegentlich auf Fußballtribünen 
zu sehen war und montags den „Kicker“ 
las, wurde mehr als kuriose Ausnahme 
vermerkt. 

Doch schon bald wuchs in Städten 
und Gemeinden die Fußballpartei und 
ließ ihre heimliche Macht spüren: Sie 
forderte und erhielt allemal neue Sta- 
dien, in Gelsenkirchen sogar mit Roll- 
treppe, oder setzte die Renovierung al- 
ter Arenen durch, später deren Ausrü- 
stung mit Flutlicht-Scheinwerfern. 

In Saarbrücken und Hamburg, Lud- 
wigshafen und Hannover entstanden 
Fußball-Stadien schon zu einer Zeit, da 
Hunderttausende noch in Kellern und 
Gartenlauben hausten, krasser Mangel 
an Krankenhaus-Betten herrschte und 
die öffentlichen Verkehrsmittel erst 
notdürftig restauriert wurden. 

Dabei dienen die großen Fußball- 
Stadien keineswegs der allgemeinen 
Volksgesundheit. In der Regel werden 
sie nur alle 14 Tage für ein Bundesliga- 


spiel benutzt. Für vereinsungebundene 
Freizeit-Kicker und für Kinder gibt es 
so gut wie keine Bolzplätze. 

Zunächst bescherten die Stadien eini- 
gen Städten durchaus ansehnlichen Pro- 
fit. Für 2,2 Millionen Mark hatten die 
Hamburger in Bahrenfeld kostenspa- 
rend auf Trümmerschutt ihr Volks- 
park-Stadion errichtet. Bis 1970 wurden 
dort, vor allem vom HSV, sieben Mil- 
lionen Mark an Vergnügungssteuer und 
Stadionmiete (jeweils zehn Prozent der 
Einnahmen) wieder eingespielt. Von 


1963 (Einführung der Bundesliga) bis 
1972 brachten die Bundesliga-Klubs 
den Städten insgesamt 20,4 Millionen 
Mark an Steuern und Mieten ein. 


N 


Rolltreppe im neuen Park-Stadion* 
Der politische Preis der Fußballpartei 


Aber aus Schlamperei, Leichtsinn 
und Milßmanagement erwuchs schließ- 
lich allein bei den 18 Bundesliga-Mit- 
gliedern ein Schuldenberg, der zeitwei- 
lig 20 Millionen Mark überstieg. Es be- 
gann, was heute noch andauert: die 
Kommunalisierung der Bundesliga, nur 
zum Teil öffentlich betrieben, oft heim- 
lich und durch Hintertüren. 

Schalke 04 in Gelsenkirchen setzte 
den Anfang: Dort lancierte der Magi- 
strat den Stadtkämmerer Dr. Hans 
Georg König — die Mitglieder des be- 
rühmten Klubs wählten ihn 1958 zum 
Präsidenten. Dann stellte sich jedoch 
heraus, daß auch König mit Steuergel- 
dern — zugunsten Schalkes — mani- 
puliert hatte. 1964 verurteilte ihn das 
Essener Landgericht zu 4000 Mark 
Geldstrafe. Das hinderte nicht seinen 
Aufstieg zum Oberstadtdirektor. 

Auch die Karriere des Dr. Lauritz 
Lauritzen hielt eine Fußball-Panne 


* In Gelsenkirchen. 
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nicht auf. Als Kasseler Oberbürgermei- 
ster hatte er 1962 zugelassen, daß sein 
Lieblingsklub Hessen Kassel Stars von 
Spendengeldern einkaufte und die dafür 
fälligen Steuern hinterzog. Die Staats- 
anwaltschaft leitete Ermittlungen ein — 
sie verliefen im Rasen. 


Immer höher sind in den letzten Jah- 
ren die Summen gestiegen, mit denen 
Kommunen ihre Fußballvereine unter- 
stützen: durch direkte Subvention oder 
durch Steuernachlaß, durch Darlehen 
und Bürgschaften oder mittels Immobi- 
lien-Transaktionen. 


Deutsche Duodez-Fürsten hielten 
sich einst zum eigenen Ruhme ihre Hof- 
und Staatstheater. Städte von heute 
rühmen sich ihrer Bundesliga-Mann- 
schaft. Braunschweigs Bürgermeister 
gab, einer für viele, diese Begründung: 
„Ohne unseren Bundesliga-Verein wäre 


Bis 1973 hatten 13 von 18 Bundesliga- 
Städten Bürgschaften für ihre werbe- 
wirksamen Kicker übernommen. 


Als Werbekosten werden die Fuß- 
ball-Subventionen denn auch von man- 
chen Stadtkämmerern verbucht — of- 
fen oder verhüllt. In Duisburg nötigten 
die Stadtverordneten den Bundesliga- 
Klub, der sich nach seinem Duisburger 
Stadtteil Meidericher SV nannte, zur 
Umbenennung in MSV Duisburg. 


Die Bundesliga wird zum städtischen 
Dienstleistungsunternehmen. 


Den VfB Stuttgart rettete eine Ver- 
einbarung mit der Stadt vor dem Kon- 
kurs. Der Klub trug 150 000 Mark als 
Grundschuld ein und erlangte eine städ- 
tische Bürgschaft. Dafür entscheiden 


sidenten Alfred Strothe, unter dessen 
Regie die Schulden aufgelaufen waren. 

Auch die Stadt Dortmund gewährte 
ihrer Borussia — in der Hoffnung auf 
deren Bundesliga-Aufstieg — 900 000 
Mark, teils als Vorschuß auf drei Jahre 
Stadion-Werbung. 

In Berlin übernahm SPD-Mitglied 
Heinz Warneke, zugleich Chef der 
Deutschland-Halle, den Vorsitz beim 
Schuldenklub Hertha BSC; sein Vertre- 
ter Winfried Tromp gehört der CDU- 
Fraktion des Berliner-Abgeordneten- 
hauses an — der Klub erhielt ein Zwei- 
Millionen-Darlehen, von dem die Hälf- 
te zur Steuerschulden-Tilgung verrech- 
net wurde. i 

Durch einen Verkauf seiner Anlage 
am Gesundbrunnen wollte sich Hertha 
BSC vollends sanieren. Die Stadt schuf 
erst die Voraussetzung für einen lukra- 
tiven Verkauf, indem sie das Sport- 


Zaire-Nationalspieler, geschenkte Wagen*: Unterhalt und Prämien aus der Staatskasse 


unsere Stadt unbekannt.“ Ohne kom- 
munale Vereins-Unterstützung stünden 
womöglich manche der teuren Stadien 
bald leer. 

Mönchengladbachs Handelskammer 
entnahm einer Umfrage, daß die Stadt 
ihren heutigen Ruf allein ihrer Bundes- 
liga-Equipe verdanke. 

Von Jahr zu Jahr ist es freilich teurer 
geworden, sich solchen Ruf zu erwerben 
und zu erhalten. Ab 1970 senkten die 
Städte ihre Stadionmieten von zehn auf 
durchschnittlich sechs Prozent. Die 
Vergnügungssteuer war den meisten 
Klubs stilischweigend erlassen worden. 

Widerstand gegen diese Praxis regte 
sich in der SPD-Fraktion des bayri- 
schen Landtags — vergebens, obwohl 
zum Beispiel München Einnahmen von 
jährlich etwa 600000 Mark einbüßt. 


DER SPIEGEL, Nr. 23/1974 


nun Stadtbevollmächtigte beim An- 
und Verkauf von Spielern mit. 

„Ich mußte eine Folter ersten Grades 
durchstehen“, so dramatisierte Nieder- 
sachsens Finanzminister Dr, Siegfried 
Heinke, früher selbst Fußballspieler, als 
Kritiker ihn beschuldigten, zugunsten 
des Bundesliga-Klubs Hannover 96 
Steuergelder verschwendet zu haben. 

Durch Selbstanzeige hatte der Ver- 
einsvorstand ein Strafverfahren abge- 
wendet und den Erlaß von 741 205,32 
Mark Steuerrückstand erreicht. Außer- 
dem gewährte die Stadt Hannover dem 
verschuldeten Klub ein 900 000-Mark- 
Darlehen als Vorschuß auf künftige 
Einnahmen. Allerdings erwirkten die 
Stadtherren die Ablösung des Klubprä- 


* Für die WM-Qualifikation 1974 erhielt jeder von 
Staatspräsident Mobutu auch einen VW Passat. 


platz-Gelände in Bauland umschrieb. 
Doch die Transaktion scheiterte vor- 
erst: Die Münchner Baufirma Optima 
trat von dem 6,2-Millionen-Projekt 
zurück. 

Schalke 04 sanierte sich durch den 
Verkauf seines Kiub-Stadions, der 
„Glückauf-Kampfbahn“, an die Stadt 
Gelsenkirchen. Inzwischen spielt der 
Verein im neuen, aus Steuergeidern er- 
richteten „Park-Stadion“. Auch in 
Nürnberg glichen die Ratsherren Fehl- 
kalkulation und Schulden ihres 1. FC 
aus, indem sie Klubgelände am Valz- 
nerweiher für die Stadt zurückkauften. 

In die Bundesliga-Stadien haben 
Bund, Länder und Städte mindestens 
eine halbe Milliarde Mark allein an 
Baukosten gesteckt. Das teuerste, das 
Münchner Olympia-Stadion, kostete 84 
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Millionen Mark. Den nächstfälligen 
Stadion-Neubau in Köln veranschlagen 
Experten auf 70 bis 80 Millionen. 


Steuer- und Mietnachlaß sowie direk- 
te Subventionen kosten die Bundesliga- 
Städte jährlich mehr als 15 Millionen 
Mark. Der Trend weist die Bundesliga 
unter die städtischen Dienstleistungs- 
unternehmes wie U-Bahn oder Müllab- 
fuhr. Fußball-Zuschüsse werden mehr 
und mehr zum politischen Preis, wie 
subventionierte Stadtbahntarife, Strom- 
oder Wassergeld. 


In den Stadien wird immerhin zug- 
kräftiges Volkstheater geboten. Das 
vorwiegend von Bildungsbürgern kon- 
sumierte Angebot der bundesdeutschen 
Städtischen Bühnen subventionierten 
Bund, Länder und Städte 1973 mit etwa 
650 Millionen Mark. 


Theaterzuschüsse werden in Bundes- 
deutschland besonders großzügig ver- 


en 


ae in. Ri / , 
Genscher, Lieselotte Funcke, Mischnick im Münchner Olympia-Stadion 1972 


Politiker beim Fußball: Zum Dank ein Auftritt mit den Lieblingen der Nation 


teilt. Die Kommunalisierung oder gar 
Nationalisierung des Fußballs ist hinge- 
gen kein nur bundesdeutscher Trend. 


Im Februar 1973 delegierte die Stadt 
Marseille einen Vertrauensmann in den 
Vorstand des Meister-Klubs Olympique 
Marseille mit dem Auftrag, Steuergelder 
vor neuerlicher Veruntreuung zu schüt- 
zen. Frankreichs Fußball-Union richte- 
te schon 1968 an General de Gaulle ei- 
nen dramatischen Appell: „Retten Sie 
unseren Sport.“ Ministerpräsident Mess- 
mer bestätigte 1973 staatliche Subven- 
tionen. 


Als einer der prominentesten ungari- 
schen Klubs, Vasas Budapest, vor dem 
finanziellen Ruin stand, mobilisierte der 
Vorstand seinen wichtigsten Mäzen, 
den Ministerpräsidenten Kädär: Er ließ 
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eine Sonderbriefmarke drucken, aus 
deren Erlös Vasas seine Schulden tilgte. 

Im Ostblock fügt sich die Fußball- 
Verstaatlichung generell ins politische 
System. In Ländern der Dritten Welt 
entspricht sie vor allem patriotischen 
Bedürfnissen und ökonomischen Not- 
wendigkeiten. 


Das gilt besonders für Afrika: in 
Ghana und Guinea, in Zaire und Sam- 
bia sind die obersten Sportchefs Mit- 
glieder der Regierung. Der Staat zahlt 
den Unterhalt der Repräsentativ- 
Mannschaften und setzt Prämien aus. 


Marokko versprach seinen National- 
spielern für den Fall einer abermaligen 
WM-Qualifikation außer einer Geld- 
prämie ein Auto und eine Ferienreise 
nach Europa. Als Zaires Staatschef 
Mobutu davon erfuhr, lobte er für seine 


Erhard beim Meidericher SV 1965 


Kicker den gleichen Segen aus und zu- 
sätzlich ein Haus in der für Afrika 
kostspieligen Steinbauweise. 


Trotz aller Fragwürdigkeit staatli- 
cher und kommunaler Fußball-Subven- 
tionierung hat sich bislang so gut wie 
nirgendwo eine Opposition gegen derlei 
Aufwand durchsetzen können. 


Politiker und Parteien engagieren 
sich, ob freiwillig oder opportunistisch, 
für den Fußball — der Staat zahlt, so- 
bald die Rechnung der Fußball-Funk- 
tionäre nicht mehr aufgeht. In den 
Landes- oder Stadtparlamenten stim- 
men zumeist alle Fraktionen zu. Denn 
Fußball-Fans finden sich unter den 
Anhängern aller Richtungen — die 
Fußballpartei ist überparteilich. 


Der Fußball dankt für die öffentliche 
Alimentierung, indem er Politikern und 
Staatsmännern popularitätsbringende 
Aktionen und Auftritte ermöglicht. 


Zwar kann nicht jeder Würdenträger 
sich so in Szene setzen wie Marokkos 
Hassan II.: Der König präsidierte dem 


FAR Rabat, einem Armeeklub; zu 
Meisterschaftsspielen fliegt die vom 
König besoldete Mannschaft mit der 
königlichen Privatmaschine; jedes Jahr 
findet ein internationales „König-Has- 
san-Turnier“ statt. 


Aber auch die bescheideneren Mög- 
lichkeiten westlicher Republiken und 
Demokratien sind nicht zu verachten, 
Präsidenten und Premiers laden Mei- 
stermannschaften oder erfolgreiche Na- 
tional-Teams ein. Minister wie CSU- 
Stücklen und FDP-Genscher reisten 
mit den Bundeskickern bis Mexiko und 
sind dann immer im Bilde, sobald sich 
ein TV-Objektiv auf die Lieblinge der 
Nation richtet. Der frühere Bundes- 
kanzler Brandt dementierte vor Natio- 
nalspielern: „Ich bin kein Fußball-Muf- 
fel, wie gelegentlich behauptet wird.“ 


Das US-Nachrichtenmagazin „News- 
week“ berichtete, wie Brasiliens Prä- 
sident Garrastazu Medici 1970 den 
Siegestaumel nach der dritten brasilia- 
nischen Weltmeisterschaft „zu seinem 
eigenen politischen Vorteil‘ nutzte, in- 
dem er die Nationalelf einlud und vor 
allem mit „Fußballgott‘ Pel& so oft wie 
möglich in der Öffentlichkeit posierte. 


Für Fußballspiele versäumte 
der Präsident Kabinettssitzungen. 


Medici betonte oft, daß er, um Fuß- 
ballspielen beizuwohnen, „sogar Kabi- 
nettssitzungen versäumt“ habe. Nach 
dem dritten WM-Sieg der Brasilianer 
wurde eine Amnestie erlassen und der 
Staatsjubel auf zwei Tage ausgedehnt. 


Brasiliens Außenminister Jose de 
Magalhäes Pinto forderte 1967, den 
Fußball-Stars Sonderpässe und halbdi- 
plomatischen Status zu gewähren. Zoll- 
vergünstigungen genossen (und miß- 
brauchten) die brasilianischen National- 
spieler ohnehin. „Die Spieler dienen 
dem Fußball, und Fußball gehört dem 
Volk“, begründete Pinto, „also dienen 
sie dem brasilianischen Volk.“ 


Spieler und Spiele für das Volk: 
Südamerikas Fußball mag demnächst 
auf deutschem Rasen nicht gewinnen — 
Südamerikas Fußballpopularität und 
Fußballwahn sind wohl unschlagbar. 


Um seine Nationalmannschaft für die 
WM 1974 zu stärken, hob Uruguays 
Präsident Juan Maria Bordaberry an- 
läßlich des Unabhängigkeitstages 1973 
alle wegen Foulspiels gegen uruguayi- 
sche Kicker verhängten Sperren auf. 


So darf nun auch Nationalstürmer 
Luis Cubilla in der Bundesrepublik 
mitspielen, der einen Schiedsrichter an- 
gespuckt und das Disziplinargericht 
ignoriert hatte. 


Die Fußball-Funktionäre protestier- 
ten, Schiedsrichter traten zurück — die 
Fans jubelten. 


Ende 
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Einkaufsquellen für jeden Geschmack 


Der Laden an der Ecke wird manchmal bespöttelt und der Riesen- 
Verbrauchermarkt ebenso oft bestaunt. Beide Ladentypen haben freilich 
ihre Befürworter. Genau wie der Lebensmittel-Selbstbedienungsmarkt 
neuzeitlicher Prägung. Oder das betont einfache Diskonthaus mit dem 
kleinen Sortiment. Und ebenso die spezialisierte Einkaufsstätte mit 
mehr Feinkostartikeln und gehobeneren Qualitäten. In der REWE, 

der weltweit orientierten Handelsgruppe, sind alle Geschäftsarten und 
-größen vertreten. Alle haben sie ihre Eigenarten, ihre spezifischen 
Vorteile. Und der Verbraucher kann nach freiem Ermessen dort einkaufen, 
wo er seine Wünsche am ehesten erfüllt glaubt. Wir wollen versuchen, 
Ihnen die Qual der Wahl zu erleichtern. Dazu folgende - vereinfachte -— 
Unterscheidungen. 


Das Nachbarschafts-Geschäft. In angenehmer Atmosphäre wird hier 

ein gepflegtes Sortiment preiswerter Lebensmittel aus aller Welt 
präsentiert. Oft wird in diesen Läden das Angebot in den SB-Regalen 
ergänzt durch Bedienungs-Abteilungen... etwa für Käse, Wurst oder 
Frischfleisch.Vielseitige Fachsortimente-Weine aus den verschiedensten 
Anbaugebieten, Fisch-Feinkostwaren, Körperpflegemittel oder 
Haushaltshelfer - runden das von bewährten Markenartikeln geprägte 
Angebot ab. Natürlich wartet das Nachbarschaftsgeschäft auch mit 
attraktiven Sonderangeboten auf.Kurzum: hier läßt sich alles fürdie Küche, 
alles für den kurzfristigen Haushaltsbedarf bequem einkaufen. 


Niedrigpreis-Geschäfte. Die Grenzen zwischen den Normalpreis- 
Geschäften derREWE-Gruppe und den neuzeitlichen Niedrigpreis-Märkten 
- sie firmieren meist unter der Bezeichnung »R-Kauf« -sind fließend. 
Größere Packungseinheiten und Massenangebote dominieren in den 
Niedrigpreis-Geschäften; bei den Frischwaren spielen die gängigen 
Produkte eine Hauptrolle.Viele Erzeugnisse — beispielsweise Tomaten- 
ketchup oder Mayonnaise - gibt es hier meistens nur in einer Marke und 
einer Packungsgröße. Der Nachteil dieser konzentrierten Auswahl 

wird ausgeglichen durch ungewöhnliche Sonderpreise oder sogar durch 
»sensationelle Preisknüller«. 


Diskont-Geschäfte. Nüchterne, oft sogar primitive Einrichtungen prägen 
das Bild der Diskonthäuser. Alles ist auf den niedrigen Preis abgestellt. 
Die Anzahl der angebotenen Artikel ist sehr begrenzt. Frischwaren gibt 
es nur in Ausnahmefällen und soweit sie nicht kühl- oder pflegebedürftig 
sind. 


Welche Einkaufsstätte ist die günstigste? Diese Frage ist nicht generell 

zu beantworten, Wohnlage, Kaufkraft, Ansprüche... viele Momente spielen 
hier eine Rolle.- Es ist wie bei den Gaststätten: der eine liebt die kleine 
Kneipe oder die Imbiß-Ecke, der andere das bürgerliche Gasthaus oder das 
gepflegte Restaurant. Und jeder weiß, daß Preise und Service von Lokal 

zu Lokal sehr unterschiedlich sind. 


Wenn's um Lebensmittel geht, um Waren für den täglichen Bedarf, 
bietet die REWE für jeden etwas. 


Verbraucherinformation Nr.6 


REWE 
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SZELIE 


Solschenizyn: Gute 
Worte aus der DDR 


Alexander Solschenizyn 
plant einen Film über die 
Häftlingsrevolten in sowjeti- 
schen Lagern nach Stalins 
Tod (1953) sowie eine 
Schallplatte, auf der er sein 
1950 im Lager geschriebenes 
Gedicht „Preußische Näch- 
te“ deklamiert. Der Scherz- 
Verlag bereitet den zweiten 
„Archipel GULAG“-Band 
vor — projektierte Startauf- 
lage: 300.000 Exemplare. Die 
italienische Wochenzeitung 
„Tempo“ begann derweil 
mit dem Vorabdruck eines 
Anti - Solschenizyn - Buches 
von Natalia Reschetowska- 
ja, der ersten Frau des 
Schriftstellers. Ein Plädoyer 
für den verbannten Autor 
kommt dagegen überra- 
schend aus der DDR: In den 
„Frankfurter Heften‘ wür- 


„Output“ 


digt jetzt Rudolf Schottlaen- 
der, Philosophie-Professor 
der Hüumboldt-Universität, 
„Solschenizyns Tragik“. Er 
wägt dessen „leidenschaft- 
liche Menschenbrüderlich- 
keit“ gegen seine „‚moralisie- 
rende Staatsblindheit‘“ ab, 
kritisiert die „unhistorische 
Art von _ Solschenizyns 
Regime-Kritik, sieht aber in 
seiner „Verfemung“ ein 
„Übermaß an Vergeltung“ 
gegen einen „von Haus aus 
edlen und in seinem Anlie- 
gen sympathiewürdigen 
Menschen“. 


Museen: Köder 
für das Publikum 


Qualvolles Gedränge im 
Museum — dieses Wunsch- 
und, da bedrohlich für die 
Objekte, Schreckbild der 
Kustoden wurde Wirklich- 
keit, als jetzt das Badische 


Film: Deutsche machen wieder Action 


Westdeutschlands Spielfilm-Macher, 


jahrelang auf 


esoterische Stil-Übungen kapriziert, denken wieder 
ans große Publikum. Nach Roland Klicks Outcast- 
Thriller „Supermarkt“ und Ottokar Runzes Gauner- 
Ballade „Der Lord von Barmbeck‘ kommt im Spät- 
sommer eine Leinwand-Version des Kriminalromans 
„Ich hab’ noch einen Toten in Berlin“ heraus. „Out- 


put“ erzählt vom fast sportiven Ehrgeiz, mit dem vier 
Amateure — darunter ein Regisseur und ein Dreh- 
buchautor — eine überaus diffizile Aufgabe lösen 
wollen: den Überfall auf einen Geldtransport der US- 
Army in Berlin. Michael Fengler hat der psycholo- 
gisch vertieften Abenteuerfilm in Koproduktion mit 
das die Herstellungskosten 
(900 000 Mark) mit 374 000 Mark subventioniert und 
das Werk nach der Kino-Auswertung senden will. 


dem ZDF gedreht, 
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Landesmuseum zu einem 
„Blick in die Werkstätten“ 
aufforderte und die Restau- 
ratoren des Hauses vor 120 
Zuschauern die Wartung 
von Skulpturen und alten 
Waffen demonstrierten. Der 
Andrang in den engen La- 
bors war Auftakt einer ori- 
ginellen PR- und Pädago- 
gik-Aktion, an der auch 
noch zwei weitere staatliche 
Museen in Karlsruhe, die 
(im Herbst mit einer Aus- 
stellung für Kinder erfolg- 
reiche) Kunsthalle und 
die Naturkunde-Sammlung, 
teilnehmen (bis 26. Juni). 
Auf dem Programm stehen 
etwa die „Behandlung kran- 
ker Papiere“, die Gemälde- 
Pflege, die Fertigung von 
Abgüssen sowie das Präpa- 
rieren von Insekten. Und 
schon am 20. Juni legen die 
drei Museen einen neuen 
Publikums-Köder aus; dann 
beginnt ein „Forum junger 
Sammler“, mit Einkaufstips 
für Bilder, Drucke und Re- 
produktionen. 


Oper: Monaco jr. 
führt Regie 


Sein Vater singt, er läßt sin- 
gen. Giancarlo del Monaco, 
30, Sohn des Tenors Mario 
del Monaco, 58, will in der 
Oper auch hoch hinaus. Als 
Regisseur und Oberspiellei- 
ter am „Ulmer Theater“ hat 
der „explosive und intelli- 
gente‘ („SZ“) Italiener schon 
Auffälliges zum kritischen, 
psychologisierenden Musik- 
theater beigetragen. Verdis 
„Otello“ ließ er durchge- 
hend auf einem Schiff spie- 
len, „Hoffmanns Erzählun- 
gen“ konzipierte er als Alp- 
träume des kneipenden Poe- 
ten, und am meisten ver- 
wirrte sein „Freischütz“: 
Statt im romantischen deut- 
schen Walde rollte die Hala- 
li-Oper auf verkohlter Heide 
nach dem Dreißigjährigen 
Kriege ab, und die Wolfs- 
schlucht-Szene wird von 
Agathe als grauses Traum- 
bild geschaut. Letzte Woche 
legte der „Waldfrevler‘“ (ein 
Kritiker) Hand an Moder- 
nes: In Mario Zafreds „Ham- 
let“-Veroperung verbringt 
der Dänenprinz den Abend 
in einem Käfig. Monaco jr. 


del Monaco (l.) 


will in Deutschland bleiben: 
„Italien kennt kein Regie- 
theater, wie ich es machen 
will.“ 


Festival: Pleite mit 

der „argumenta“ 

Es war groß geplant und en- 
dete kläglich: Fünf Tage 
lang, auf rund 35 Veranstal- 
tungen, hatten Ende Mai, 
beim Frankfurter Theater- 
Treffen „argumenta“, Spiel- 
Gruppen aus Italien, Hol- 
land und Deutschland 
(„Rote Grütze“, „Rote 
Rübe“) vor Kindern und 
Lehrlingen, Gastarbeitern 
und Hausfrauen in Sachen 
Rassismus, Ausbeutung und 
„Frauenpower“ agitiert. 
Doch die Aufklärung ver- 
puffte, das Volk blieb fern. 
Mit einem Defizit von 
35000 Mark mußte Organi- 
sator Egmont Elschner das 
„Arbeits-Festival‘“‘ vorzeitig 
abbrechen. Die Schulden 
wird vermutlich die Stadt 
Frankfurt, dieser „Ort, wo 
der Mut zum Ausprobie- 
ren... schon ausgewiesen 
wurde“ (Elschner) überneh- 
men. „Wir fühlen uns‘, sagt 
Referent Günter Hampel, 
„dazu moralisch verpflich- 
tet.‘ 


Zitat 


Paul Newman und Robert 
Redford sind das größte ro- 
mantische Paar seit Humph- 
rey Bogart und Lauren Ba- 
call. Na ja, genau so roman- 
tisch sind sie vielleicht nicht 
— aber hübscher. 


Schauspieler Burt Reynolds 
zu dem im US-Film derzeit 
vorherrschenden „boy meets 


boy“-Trend. 


(Od Spice 


die ‚Frische der Sieben Meere 


x PRE ELECTRIC 
= DEFORE SHAvE LOTION 


2 he 


en Save LoTiöN 


»Wie der Morgen, so der Tag« 


Schallplattenproduktion: Die goldenen Jahre der Musikindustrie sind vorüber 


„Würstchenfabrikanten von Hits‘ 


Treibt die Plattenindustrie in eine Krise? Neue Popmusik- 
Trends sind ausgeblieben, die Ton-Piraterie nimmt zu, 
die Platten-Preßmasse wird knapp. Zudem beunruhigen 
Kostensteigerungen und die Auswirkungen der EG die 


D* Wort Krise“, erklärte der engli- 
sche Schallplatten-Manager John 
Fruin kürzlich zur Eröffnung der Lon- 
doner „International Music Industry 
Conference“ (IMIC), „geht uns zu leicht 
von den Lippen, weil unsere Branche 
nun einmal Superlative liebt.“ 

Daß eine „Crisistime in Musieville“ 
angebrochen sei, wies Fruin — mit 
einem Fragezeichen im Vortragstitel 
deshalb ausdrücklich zurück. Die glän- 
zende Fassade des Musikgeschäfts läßt 
auch kaum vermuten, das Fundament 
dieser gegenwärtig größten Unterhal- 
tungsbranche der Welt könne brüchig 
geworden sein. 

Für mehr als 3,5 Milliarden Dollar, 
davon über zwei Milliarden allein in 
den USA, haben die westlichen Ton- 
produzenten im vergangenen Jahr 
Schallplatten und Bandkassetten abge- 
setzt. Hinzu kommt ein gewaltiges 
Tournee-, Nachtklub- und Copyright- 
Geschäft. Außerdem wird in den kapi- 
talistischen Ländern jährlich für rund 
zehn Milliarden Dollar „hard ware‘ 
(Plattenspieler, Tonbandgeräte und 
Lautsprechersysteme) verkauft. 

Längst hat die Musikindustrie die 
Umsätze von Film- und Fernsehpro- 
duktionen überholt. An die Stelle des 
Hollywood-Kinohelden ist, ökonomisch 
und massenpsychologisch, spätestens 
seit dem Ende der sechziger Jahre der 
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Popmusik-Superstar als Leitbild getre- 
ten. Rockbands, schrieb das britische 
Wirtschaftsmagazin „The Director‘ in 
seiner Mai-Nummer, seien mit luxuriö- 
sen Landhäusern und weißen Rolls- 
Royce derzeit die „Einkommensaristo- 
kratie“: Wenigstens 100 Musiker in 
Großbritannien versteuern jährlich 
mehr als eine halbe Million Mark; al- 
lein das Quintett Moody Blues verdient 
zwölf Millionen Mark. 


Dennoch läßt die Themenliste der 
vom US-Fachblatt „Billboard“ ausge- 
richteten IMIC-Tagung für Spitzenma- 
nager von fast 300 Firmen aus fünf 
Kontinenten erkennen, daß sich diese 
Industrie ernsten Schwierigkeiten ge- 
genübersieht. Außer über internationa- 
le Rechtsprobleme, Medien und Market- 
ing wurde in London auch.über die 
„weltweite Verknappung von Rohmate- 
rial“, steigende Kosten, Rückgang der 
Zuwachsraten sowie über „Money, Mo- 
ral und Management“ diskutiert. 


Indizien dafür, daß die „goldenen 
Jahre der Musikindustrie vorüber“ sein 
könnten, hatte die US-Zeitschrift „‚Roll- 
ing Stone“ schon im vergangenen De- 
zember publiziert: 

D> Bei nicht weniger als sechs führen- 
den Plattenfirmen der USA gab es 
1973 spektakuläre Personalwechsel 
auf der Chefetage, 


durch Korruptionsfälle angeschlagene Musikwirtschaft. 
Statt jedoch Talentpflege zu betreiben, preisen die Fir- 
men Altproduktionen und Imitationen früherer Hits an — 
lediglich mit noch aggressiveren Marketing-Methoden. 


> Die durch die Erdölkrise ausgelöste 
Verteuerung der Platten-Preßmasse 
Polyvinylchlorid hat in mehreren 
Ländern bereits zu einer Anhebung 
des Endpreises, Verringerung des 
Plattengewichts (110 statt wie bisher 
140 Gramm pro LP) und zu einer 
Beschränkung des Angebots ge- 
führt. 


Rocksänger Sayer (u.), Jobriath (r. 0.): Immer 


D Amerikas marktbestimmende AM- 
Rundfunkstationen reduzierten letz- 
tes Jahr ihr Programmangebot von 
jeweils 40 auf 27 Hits. Nur noch die 
populärsten Interpreten kommen in 
den Äther; ein „offener Krieg zwi- 
schen Plattenfirmen und Funk“ 
(„Rolling Stone‘) wird geführt. 


D Seit der CBS-Präsident Clive Davis 
vor einem Jahr wegen Unterschla- 
gung von Firmengeldern und wohl 
auch wegen des Verdachts der 
Bestechung von Disc-Jockeys mit 
Rauschmitteln gefeuert worden ist 
(SPIEGEL 25/1973), ermitteln 
staatliche US-Ausschüsse in Sachen 
Korruption und Drogenmißbrauch 
gegen Plattenfirmen. Vom Ausgang 
der Untersuchungen erwarten Beob- 
achter „einen weiteren Imageverlust 
der Musikindustrie“. 


Aber nicht nur das Image, auch die 
Marktmacht der großen Musikkonzer- 
ne verblaßt. Trotz verschärfter Copy- 
right-Gesetze in den USA und trotz 


einer Genfer Konvention von 31 Natio- 
nen gegen Musik-Piraterie (SPIEGEL 
48/1971) sind Raubpresser und Ton- 
band-Diebe weiter im Vormarsch. Stan- 
ley Gortikov, Präsident der Recording 
Industry Association of America, 
schätzt den jährlichen Umsatzverlust 
durch gestohlene und illegal vervielfäl- 
tigte US-Produktionen auf 200 Millio- 
nen Dollar, international auf eine Mil- 
liarde Mark. 


Je mehr die Kaufkraft des Publikums 
durch die weltweite Geldentwertung 
abnimmt, desto stärker wird zudem die 
Tendenz, Bestseller nicht mehr zu kau- 
fen, sondern aus dem Funk oder von 
Leihplatten auf Tonband zu überspie- 
len. Etwa in Dänemark werden schon 
jetzt doppelt sa yiele LPs von öffentli- 
chen Bibliotheken ausgeliehen wie vom 
Handel abgesetzt. 

Westdeutschlands Plattenhersteller 
leiden vor allem am Gemeinsamen 
Markt: Da der Endpreis einer LP durch 
geringere Produktionskosten und weni- 
ger Autorenlizenzen beispielsweise in 
England bei 13 Mark liegt (gegenüber 
22 Mark in der Bundesrepublik), 
schwappt eine Flut billiger Importe 
über die Grenzen. 


Nach einer Berechnung des Statisti- 
schen Bundesamtes in Wiesbaden wur- 
den im vergangenen Jahr 13,2 Millio- 
nen LPs aus EG-Ländern eingeführt — 
davon sechs Millionen von freien Im- 
porteuren, die weder aufwendige Pro- 
motion treiben noch erfolglose Eigen- 
produktionen mitfinanzieren müssen. 
Bei einem Volumen von 24 Millionen 
Hoch- und Mittelpreis-LPs entspricht 
dies einem Verlust von 100 Millionen 
Mark, etwa einem Zehntel des west- 
deutschen Jahresumsatzes. 

Mit immer raffinierteren Marketing- 
Methoden versucht die Industrie gegen- 
wärtig, solche Einbußen auszugleichen. 
In New York forderte unlängst der Ex- 
Manager und Ölmillionär Terry 
Knight, der die Rockband „Grand 
Funk Railroad“ einst mit einer giganti- 


... immer geringere Ausdruckskraft: Rockband „New York Dolls“ 
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Ds 
Bulgarien, : 
dasesnur: 
einmal : 
gibt" : 


*“imClub _ 
Mediterrane. 


Der Club in Roussalka. 


Das ist Bulgarien, wie Sie es nur 
einmal erleben können. Denn in 
diesem malerischen Bungalow-Dorf 
zwischen prächtigen, uralten 
Eichen hat der Club sein eigenes 
Schwarzes Meer. Seine eigenen, 
herrlichen Felsbuchten. Seine 
eigenen, romantischen Klippen. 
Seinen eigenen, sonnig-sandigen 
Strand. Roussalka ist der Club zum 
Club-Entdecken. Weil hier die 
offizielle Club-Sprache Deutsch ist. 
Und weil Sie hier die Sprache des 
Clubs lernen können: 

In Französisch-Sprachkursen. 
Ansonsten ist hier alles typisch 
französischer Club: 

Ungezwungen. Fröhlich. Aktiv. 
Charmant. 


Der Club in Bulgarien. 
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dem Club in Roussalka auch 
Bulgarien entdecken. Das einmalige 
Bulgarien. Denn dieses Land der 
Sonnenblumen, der Naturschön- 
heiten und Farben, dieses Land ist 
ein Bilderbuch der europäischen 
Geschichte. Schauen Sie sich's an! 


Kommen Sie ins Reisebüro mit 
TOUROPA-Vertretung. 

Dort haben wir den Trident'74, 
unser dickes Club-Buch, für Sie 
bereitliegen. Und die Zeit, Sie 
ausführlich über Roussalka in 
Bulgarien zu informieren. 


‘? Club j 
Mediterranöe 


Für junge Leute jeden Alters 
9990909099099 9090988 
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Klosterberg will Bäume pflanzen. 


schlossen. 


Wenn Sie jetzt aus dem Fenster ® 
gucken... wieviele Bäume sehen Sie? 
SehenSie...esmußmehrBäume geben! 
Wir von Klosterberg (dem feinwürzigen 
Kräuterlikör) schlagen Ihnen deshalb vor: 
Füllen Sie den Mitmachschein aus oder 
gehen Sie zu Ihrem Kaufmann. Dort finden 
Sie ein Kästchen mit vorgedruckten Teil- 
nahmekarten. 


Für jede 100ste Einsendung pflanzt 
Klosterberg einen Baum! 


... und zwar an einem Platz, den Sie selbst 
bestimmen können. (Selbstverständlich nur 
in der Bundesrepublik Deutschland und in 
West-Berlin - und an einer Stelle, diebehörd- 
lich genehmigt ist.) 50.000 Einsendungen 
kommen in die Ziehung 

- jeder Baum hat einen Wert bis zu 100 Mark. 


Das alles soll auch eine Werbung 
für Klosterberg sein! 


Ganz klar: Wenn Sie bei Ihrem Kauf- 
mann eine Flasche Klosterberg (den 
feinwürzigen Kräuterlikör) mitnach Hause 
nehmen, dann freut uns das natürlich. 
Aber selbstverständliich müssen Sie das 
nicht. Denn jeder (jeder!) soll an dieser 
Aktion teilnehmen können, damit 
soviel Bäume wie möglich ge- 
pflanzt werden. 


Klosterbers gibt uns 


A die Harmonie zurück 


schen 100 000-Dollar-Plakatwand am 
Times Square bekannt gemacht hatte, 
die Plattenbosse auf, mehr für Werbung 
zu investieren: „Das gestrige Budget 
reicht nicht mehr für das heutige Pro- 
dukt.“ Bei der IMIC-Tagung plädierte 
Englands Polydor-Chef John Fruin, das 
Musikgeschäft möge sich stärker der 
Verkaufserfahrung branchenfremder 
Markenartikel-Manager bedienen. Im- 
mer wieder wurde die Forderung nach 
einer Reklame „wie für Bohnen-Kon- 
serven und Tomatensuppe“ laut. 

Das bedeutet vor allem: gezielte 
Werbung im Fernsehen. Marketing- 
und Vertriebsunternehmen wie die 1962 
in Kanada gegründete, inzwischen in- 
ternational aktive „K-Tel“-Company 
oder die englischen „Arcade Records“ 
gaben 1973 nur auf der britischen Insel 
rund 30 Millionen Mark für Schallplat- 
ten-TV-Spots aus, In acht Monaten des 
vergangenen Jahres erzielte „K-Tel“, 
größter Musik-Werbekunde von ARD 
und ZDF, bei einem TV-Etat von 2,5 
Millionen in Westdeutschland einen 
Verkaufserfolg von 1,6 Millionen LPs. 

Diese Firmen kaufen populäre Pro- 
duktionen von den etablierten Platten- 
gesellschaften und verhökern sie — 20 


Pop-Produzenten Chapman, Chinn 
Reklame wie für Bohnen-Konserven 


Titel auf einer Langspielplatte — zu 
Schleuderpreisen auf Lizenzbasis als 
„Dynamic Hits“, „Classics 100“, „Rock 
& Roll Greats“ oder „Power Hits“. Da- 
mit jedoch wird die Krise des Musik- 
markts und der Schallplattenwirtschaft 
eher noch vertieft. 

Nachdem die Plattenkonzerne, die 
zunehmend fertige Tonaufnahmen von 
unabhängigen Produzenten beziehen, 
seit einigen Jahren bereits die Kontrolle 
über ein gut Teil ihrer Veröffentlichun- 
gen verloren haben und zu bloßen Ver- 
triebs- und Promotionsystemen herab- 
gesunken sind, geraten sie nun in zu- 
sätzliche Abhängigkeit von Marketing- 
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Rocksängerin Suzi Quatro 
Volltreffer mit gestrigen Klischees 


Unternehmen (wie „K-Tel‘“) oder von 
mächtigen, an der Editionsentscheidung 
beteiligten Werbeträgern (wie „Hör- 
zu“). 

Für das Repertoire hat diese Abhän- 
gigkeit, obgleich daneben die Flut 
werblich benachteiligter Neuerschei- 
nungen kaum abnimmt, eine Konzen- 
tration auf umsatzstarke Star-Namen 
zur Folge: Populäre. Aufnahmen wer- 
den in immer kürzeren Zeiträumen — 
etwa auch auf wohlfeilen Benefizplat- 
ten — bis an die Grenze der Aufnahme- 
bereitschaft des Marktes ausgequetscht, 
während eine langfristige Aufbauarbeit 
für junge Talente seltener wird. Im 
Mangel an kreativen Trends liegen je- 
doch die Hauptursachen der kommer- 
ziellen Stagnation. 

Seit etwa 1970 brachte die Rock-Sze- 
ne so wenige internationale Umsatz-Lo- 
komotiven hervor, daß sich die Branche 
mit Wiederveröffentlichungen in aben- 
teuerlichen Koppelungen behelfen muß. 
Nach Bob Dylans lukrativem Tournee- 
Comeback Anfang dieses Jahres wer- 
den nun auch verblichene Bands wie 
„Steppenwolf“, „Creedence Clearwater 
Revival“ oder „Crosby, Stills, Nash & 
Young“ für Konzerte und Plattenauf- 
nahmen neu belebt. Die einstweilige 
Weigerung der Beatles, auf die Bühne 
zurückzukehren, treibt nur die ihnen 
zugehenden Honorarangebote hoch — 
auf gegenwärtig zehn Millionen Dollar 
für eine Tournee. 

Im Run auf die Hitparade gehen 
Musiker und Pop-Produzenten auf 
Nummer Sicher. Statt wie in den sechzi- 
ger Jahren künstlerisch ausgereifte 
Langspielplatten voll frischer Ideen 
vorzulegen, fabrizieren clevere Produ- 
cer wie das britische Team Mike Chhap- 
man und Nicky Chinn für Top-Attrak- 
tionen wie die Sängerin Suzi Quatro 
oder die Bands „Mud‘“ und „Sweet“ 
heutzutage Single-Volltreffer nach den 
gestern erfolgreichen Klischees. Chap- 
man: „Man nennt uns die Würstchenfa- 
brikanten von Hits.“ : 


Auf kurzfristig verwertbare Tonwa- 
ren kommt es an; daher wird auch für 
Autoren und Interpreten die Verpak- 
kung wichtiger als das Produkt. Mit im- 
mer grelleren Maskeraden — im 
Clownskostüm wie der Engländer Leo 
Sayer oder der Amerikaner Jobriath 
(„Newsweek“: „Der Bluff des Jahres“), 
im Transvestiten-Look wie David Bo- 
wie oder die „New York Dolls‘ — han- 
deln sich die Newcomer von heute eine 
flüchtige Publicity ein und übertünchen 
ihre geringe Ausdruckskraft. 


Versager der Vergangenheit kommen 
mit neuen Bühnennamen, zeitgemäßem 
Make-up und Rock’n'Roll-Stereotypen 
nun endlich zum Zuge: etwa Alvin 
Stardust, der früher Bernard Jewry und 
Shane Fenton hieß; Barry Blue, den un- 
ter dem Pseudonym Barry Green nie- 
mand hören wollte, oder der Alt-Rok- 
ker Gary Glitter alias Paul Gadd. 

Daß die Popmusik die Emotionen ih- 
res Publikums artikuliere, worauf sich 
die Rock-Interpreten der sechziger Jah- 
re soviel zugute hielten, ist längst nicht 
mehr wahr — die Auszehrung von Leit- 
bildern aller Art hat sicher einen Anteil 
daran. „Niemand zweifelt mehr“, 
schrieb der US-Subkultur-Analytiker 
Peter Knobler in seiner Zeitschrift 
„Crawdaddy“, „daß jede Regierung 
lügt. Die Gesellschaft hat sich daran ge- 
wöhnt, zurückzulügen, und das zeigt 
sich auch in unserer Musik.“ 


Den tiefgreifenden Substanzverlust 
der Rockmusik, die weit mehr als die 
Hälfte des Schallplatten-Weltumsatzes 
ausmacht, hat die Industrie jedoch noch 
nicht einmal im Blick. Bei der Londo- 
ner IMIC-Konferenz fiel darüber kein 
Wort. Solange aber die Manager ledig- 
lich gebannt auf den quicken Dollar 
starren und nicht bereit sind, das Feld 
auch zu bestellen, auf dem sie ernten 
wollen, kommt das Musikgeschäft aus 
dem Dilemma nicht heraus. 


AUSSTELLUNGEN 


Loch gestopft 


Eine PR-Aktion der Firma „Levi’s“ 
brachte ans Licht: Die Jeans-Stickerei, 
als neue Volkskunst, gelangte in den 
USA zu hoher Blüte. 


E rsatz war fällig, seit Robert Rau- 
schenberg das Auslöschen von 
Kunst zum kommerzialisierbaren 
Kunstwerk erhob: Er hatte eine Zeich- 
nung, die Willem de Konig ihm ge- 
schenkt hatte, ausradiert, sie mit dem 
eigenen Namen signiert und dann ver- 
scherbelt. 


Wer braucht solche Künstler? Wir 
sind selber welche, 

„Es ist“, notierte Norman Mailer 
über die Rauschenbergsche Antischöp- 
fung in der Mai-Ausgabe von „Es- 
quire“, „als ob wir nach Stoff suchten, 
nach Stoff, mit dem wir das Loch zu 
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stopfen vermögen.“ Zum 
Beispiel Graffiti, die ge- 
sprayten Namenszüge von 
schwarzen und puertori- 
canischen Teenagern an 
New Yorker U-Bahnen 
und Mauern, meint Mai- 
ler, könnten vielleicht die 
Blöße überdecken, die 
durch das Dahinschwinden 
der Kunst entstanden ist. 


Andere Amerikaner ha- 
ben nun den besagten Stoff 
am eigenen Leib entdeckt: 


Sie erhoben Jeans und 
Jeans-Jacken zur Lein- 
wand, bestickten, bemal- 


ten, vernieteten und ver- 
nagelten sie und schufen 
so, laut Ausstellungskata- 
log, eine „neue amerikani- 
sche Volkskunst“, 50 Spit- 
zenwerke der Gattung‘ werden derzeit 
im New Yorker Museum of Contem- 
porary Crafts gezeigt. 

Es sind die Sieg-Stücke eines Wett- 
bewerbs (in der Jury: Rudi Gernreich), 
den die Firma Levi Strauss ausgeschrie- 
ben hatte. 2000 Teilnehmer aus allen 
amerikanischen Bundesstaaten (außer 
Alaska, wo es für das Aufblühen einer 
Jeans-Kultur offenbar zu kalt ist) 
schickten mehr als 10000 Dias ihrer 
Schöpfungen ein. „Es wären sicher 
noch mehr gewesen“, so ein Sprecher 
der Firma, „wenn wir nicht gleich in 
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den Wettbewerbsbedingungen so hohe 
Maßstäbe gesetzt hätten.“ 

Nicht nur schön, so war verlangt 
worden, sollten die Einsendungen sein, 
sondern auch tragbar und haltbar — 
ganz im Sinn des Erfinders, der ein 
Bayer war namens Strauss mit dem 
Vornamen Levi. Im Jahr 1850 war er 
mit einem Ballen Drillich nach San 
Francisco gekommen, eigentlich um 
Zelte für Goldgräber daraus zu schnei- 
dern, dann aber von der Einsicht beflü- 
gelt, daß die Männer im fernen Westen 
eher eine Version der bayrischen 


Preisgekrönte Jeans-Stickereien: Künstler sind wir selber 


Krachledernen brauchten. So schuf er 
die Jeans, 

Drei Generationen von Amerikanern 
haben seine Beinkleider inzwischen ver- 
schlissen, aber erst in der letzten wur- 
den sie zum Erkennungszeichen — mehr 
für Gesinnung als für Alter. Einem zen- 
tralen Lehrsatz dieser Gesinnung: „Do 
your own thing“ (Verfolg’ deine eigene 
Sache) widersprach die Jeans-Uniform, 
als sie universell geworden war. Also 
Umschlag der Bewegung ins Individua- 
lisierte, her mit dem Stickzeug. So ent- 
stand die neue Gattung: Jeans-Kunst. 


KUNST 
Hektik am Herkules 


Die „Documenta“ soll nächstes Mal 
auch in Amerika gastieren. Aber die 
Planer stehen unter Zeitdruck. Wer- 
den sie nicht in dieser Woche einig, 
platzt das Projekt. 


etzt kommt es darauf an: Bewährt 

der Welt berühmteste Ausstellung 
zeitgenössischer Kunst sich als Export- 
Artikel oder rutscht sie, wie ein Beteilig- 
ter fürchtet, in eine „internationale Bla- 
mage“? Die Kasseler „Documenta“, 
chronisch am Kentern, steuert abermals 
auf eine Krise zu, und das in höchster 
Eile. 

Am 6. Juni muß endlich der Auf- 
sichtsrat der Documenta GmbH (Stadt 
Kassel und Land Hessen) eine ganze 
Reihe verschleppter Entschlüsse nach- 
holen. Er muß einen Finanzplan auf- 
stellen, ein Ausstellungskonzept geneh- 
migen, Lokalitäten bereitstellen und die 
verantwortlichen Macher engagieren. 
Sonst ist die große Chance der (1976 
fälligen) Documenta 6 vertan. 

Spät ist es ohnehin. Vor vier Jahren, 
in der entsprechenden Planungsphase 
der Documenta 5, war Generalsekretär 
Harald Szeemann bereits seit Monaten 
im Amt und hatte schon Anfang Mai 
ein detailliertes Expose veröffentlicht. 
Trotzdem wurde der Zeitdruck dann 
noch mörderisch. 

Diesmal winkt der Documenta, ver- 
lockend, die Möglichkeit einer transat- 
lantischen Partnerschaft, doch um den 
Preis zusätzlicher Terminkalamitäten. 
Aus Philadelphia, wo 1976 die Zwei- 
hundertjahrfeier der US-Unabhängig- 
keitserklärung begangen wird, hat ein 
Festkomitee Interesse angemeldet, für 
das vielseitige Jubiläumsprogramm (ne- 
ben der Blumenschau „Philaflora“) die 
Documenta 6 aus Kassel einzufliegen. 
Außer Prestige-Gewinn verheißt dieses 
Projekt den Deutschen auch eine US- 
Beteiligung an den Documenta-Vorbe- 
reitungskosten bis zu einer Million 
Mark. 

Aber Abgesandte aus Philadelphia, 
die während der ersten Maitage in Kas- 
se] auftauchten, haben eine bindende 
Zusage bis Mitte Juni verlangt. Wird 
sich der Aufsichtsrat also nicht diese 
Woche schlüssig, so ist das Kunst-Gast- 
spiel (und ohne US-Million die Do- 
eumenta überhaupt?) geplatzt. Kommt 
es aber zustande, dann muß den Ame- 
rikanern zuliebe die Kasseler Eröffnung 
1976 vom gewohnten Juni-Ende auf 
den Mai vorverlegt werden — ein wei- 
terer Zeitverlust. 

Ungesichert ist außer dem Logis 
einer Documenta 6 (die 1972 noch mit- 
benutzte „Neue Galerie“ soll diesen 
Herbst von den Staatlichen Kunstsamm- 
lungen bezogen werden) vor allem ihre 
finanzielle Basis. Bislang haben nur die 
Documenta-Gesellschafter Stadt und 
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Vermc gensbildung 


Nur eine Lebensversicherung bietet Ihnen 
im Rahmen des 624-Mark-Gesetzes 
diesen zusätzlichen Vorteil: vom ersten 

Beitrag an ist die volle Versicherungssumme 
garantiert. Also sofortige Sicherheit. 
Einschließlich hoher Gewinnbeteiligung, 

Sparzulage und Steuerersparnis wird damit 
Vermögensbildung durch die 2 ES 
Lebensversicherung noch attraktiver. % % TR fr mn . 

” N » er ’ zZ 2} RT Sn z 


401-v 


d # 
ji PER: 


Lebensversicheru 


Designierter Documenta-Chef Ruhrberg 
Heikles Kommando 


Land je eine Million Mark Subvention 
versprochen; zusätzliche Hilfe aus dem 
Spar-Etat des Bundes ist weniger wahr- 
scheinlich als nötig. 

Um aber bei gestiegenen Kosten je- 
denfalls Umfang und Niveau der Docu- 
menta 5 zu halten, müßte deren 
4,5-Millionen-Umsatz (inklusive Ein- 
trittsgeld und Katalogverkauf) um rund 
30 Prozent aufgestockt werden. Nur 
unter dieser Voraussetzung stehen qua- 
lifizierte Organisationen bereit. 

Der Aufsichtsrat nämlich hat im Fe- 
bruar seinem (beratenden) Mitglied 
Karl Ruhrberg, 49, die Planung für 
1976 angetragen, ohne bislang einen 
Vertrag mit ihm zu schließen. Ruhrberg 


Kasseler Herkules: Unsicheres Logis 


— er profiliertte die Düsseldorfer 
Kunsthalle als führendes deutsches 
Ausstellungsinstitut, ehe er 1972 das 
Berliner Künstlerprogramm des Deut- 
schen Akademischen Austauschdienstes 
übernahm — ist auch geneigt, die Sa- 
che anzupacken: im Team mit Wie- 
land Schmied, 45 (ehedem Direktor der 
Kestner-Gesellschaft in Hannover, nun 
Hauptkustos an der Berliner National- 
galerie), aber „keineswegs um jeden 
Preis“, sondern mit großzügig bemesse- 
nen Mitteln und Kompetenzen. Ein 
loyaler hauptamtlicher Geschäftsfüh- 
rer, der „ein gewisses Verständnis für 
Kunst“ (Ruhrberg) aufbringt, soll inter- 
nen Rechnungs-Kleinkrieg wie bei der 
Documenta 5 vermeiden. 

Als Planziel einer Documenta 6 sieht 
Ruhrberg (der, wie Schmied, erst seinen 
Arbeitgeber um Beurlaubung angehen 
müßte) eine pädagogisch aufbereitete 
„aktuelle Szene mit Rückgriffen“ auf 
weiterwirkende moderne Klassiker wie 
Duchamp und Lissitzky, nicht aber Pi- 
casso. Dies dürfte auch der Umriß des 
Ausstellungs-Plans sein, den ein neun- 
köpfiges Konzept-Komitee (mit Ruhr- 
berg, Schmied sowie dem Documenta- 
Erfinder Arnold Bode) letzten Montag 
in Hamburg ratifiziert hat und der nun 
dem Aufsichtsrat zur Billigung vorliegt. 
Ein vielumrauntes Szeemann-Projekt, 
ein „Museum der Obsessionen“, hätte 
in diesem Rahmen Platz. i 

Hingegen ist wohl weder eine (gleich- 
falls öffentlich diskutierte) Rückschau 
auf Documenta 1 bis 5 machbar, noch 
wäre — mangels Masse -— eine bloße 
Bestandsaufnahme der Kunst 
seit 1972 sehr eindrucksvoll. 
Und gewiß bleibt wieder zu- 
wenig Zeit und Geld für die 
schon legendäre Bode-Idee 
einer Städtebau- und Um- 
welt-Ausstellung „Documenta 
urbana“. 

Bodes Ansicht, der finstere 
und weitab gelegene Unterbau 
des Kasseler Herkules-Monu- 
ments sei für Ausstellungs- 
zwecke herzurichten, muß 
ebenfalls Skepsis wecken; 
dazu wäre wirklich ein 
„Iraumetat von neun Millio- 
nen Mark“ („Deutsche Zei- 
tung“) erforderlich, von dem 
im Ernst keine Rede sein 
kann. 

Kassels OB Karl Branner, 
Vorsitzender des Documenta- 
Aufsichtsrats, faßt erst einmal 
die Hälfte dieses Betrages ins 
Auge und gibt sich, pflichtge- 
mäß, „voll überzeugt“, daß 
„noch keine Zeit verloren“ 
und mit dem Tandem Ruhr- 
berg-Schmied („Das Interesse 
an der Gestaltung der Docu- 
menta ist doch sehr groß‘) 
rasch alles zum Guten zu 
wenden sei. Aber Schmied 
warnt: „Wir übernehmen kein 
Himmelfahrtskommando.“ 


Das ist eine Anzeige vom Erfinder 
des Forkardt-Spannprinzips: 


Forkardt 


Spannzeuge 


gel] 


Sie wundern sich, was eine Anzeige 
für technische Spezialisten gerade 
hier verloren hat? 


Ganz einfach: 

Wir wissen, daß unsere Abnehmer 
diese Mitteilung auch hier aufneh- 

men. Denn es sind diejenigen, die 
über den Einsatz von Produktions- 
mitteln in den Betrieben zu bestim- 
men haben. Oder die eines Tages 

darüber entscheidend mitreden. 


Deswegen sagen wir an dieser Stelle: 
Treten Sie in den Dialog mit dem 
erfahrensten Spannzeughersteller, 
wenn Sie Fragen und Probleme in 
der spanabhebenden Verformung 
mit Werkzeugmaschinen haben. 

Je kniffliger, um so besser. Wenn 
es z. B. um sekundenschnellen 
Werkzeugwechsel geht. Wir halten 
mit unserer über 50jährigen 
Erfahrung nicht hinter dem Berg. 
Wir treiben die Entwicklung in der 
Spanntechnik voran durch ständigen 
Kontakt mit Produktionsleuten und 
Werkzeugmaschinenherstellern. 
Dafür sind wir bekannt. 

Sprechen Sie zuerst mit uns. 


Fester, genauer, schneller spannen 
- das ist Forkardt 


Paul Forkardt KG, 4 Düsseldorf 30 
Postf. 320360, Tel.(0211)492821 


Forkardt-France $.A.R.L., Paris, 
Forkardt-Italia S.r.l., Zingonia/BG 
Paul Forkardt GmbH, Effretikon, Schweiz 
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manager magazin bietet mehr: 


Harvards 
Nimbus schwindet 
ahAcce Die Harvard 
BusinessSchool 
2\ ist wachsender 
Kritik  ausge- 
| setzt. Haupt- 
| vorwürfe gegen 
die weltbe- 
rühmte Lehr- 
stätte in Boston sind die einsei- 
tige Lehrmethode sowie das un- 
zureichende Konzept zukunfts- 
bezogener Unternehmensfüh- 
rung. Deutsche Manager, die 
sich in Harvard die letzte Weihe 
holten, urteilen weniger hart als 
viele in- und ausländische Trai- 
ningsexperten. Das ergab eine 
mm-Umfrage. 


Gefahren einer 
konjunkturellen Belebung 


In einer Klausurtagung beim 
DIW unter Leitung von Profes- 
sor Rolf Krengel (Bild) tausch- 
ten führende Branchenvertreter 
ihre Prognosen für 1974 aus. 


Die Jun 


Trend: Stagnieren der Produk- 
tion, im Inland nur Ersatzinve- 
stitionen, Kapazitätserweiterun- 
gen im Ausland. Sollte es zu 
einem Zwischenhoch kommen, 
so würde sich die Konjunktur 
schnell heiß laufen. 


Mismanagement bei 
Pohlschröder 


Familienstreit und gewagte In- 
vestitions- und Finanzpolitik 
stürzte den Dortmunder Büro- 
möbelhersteller Pohlschröder & 
Co. KG in die Illiquidität. 
Schwächen in Marketing und 
Vertrieb begleiteten den Nieder- 
gang der traditionsreichen Fir- 
ma. Der Hamburger Unterneh- 
mer Ulrich Harms, bekannt als 
Bergungsspezialist, will ihren 
Fortbestand sichern. 


i-Information 
Mer Führungskräfte 


Jedes Jahr Kampf um eine 
Vorstandsbesetzung? 


Der designierte neue BASF- 


Chef Dr. Matthias Seefelder 
setzt sich mit den möglichen 
Auswirkungen des umstritte- 
nen Mitbestimmungsgesetz-Ent- 
wurfs für sein Unternehmen 
auseinander. 


Und mehr.als 
weiterer 
funktions-spezifische 
Themen. 

manager magazin 
gibtes nicht am Kiosk, 
sondern nur 

im persönlichen 
Abonnement. 


Doppelten Nutzen 


Kostenlose Mitgliedschaft 


Im Hertz V.I.P Club 


Schluß mit den Formularen beim Mieten eines Autos. 

Wenn Sie Mitglied im Hertz V.I.P. Club sind, brauchen Sie nur noch 
telefonisch Ihren Wagen zu bestellen und Ihre V.I.P.-Mitgliedsnummer 
anzugeben. 


Wenn Sie dann Ihren Wagen abholen (oder wenn 

er Ihnen gebracht wird), ist alles für Sie bereit. 
Hertz Sie müssen nur noch den Führerschein vorlegen, 

unterschreiben und können sofort losfahren. 


® 
HertzVIP Club Die Mitgliedschaft kostet Sie keinen Pfennig. 


MEMBERSHIP CARD Die Bezahlung für den Wagen erfolgt weder vor 
noch nach der Fahrt, sondern erst, nachdem die 
3609 b95 HELMUT AUER Rechnung eingetroffen ist. Dieser Service gilt für 


Westeuropa und die USA. 


| 
Nutzen Sie das 
B R j 
von manager mazazın. i ee An 


gaben, zu DM 60,— inkl. Porto. gaben, zu DM 96,—- inkl. Porto. nieren, bitte aber um die 


= = n 
Die Mit liedscha D Gleichzeitig bitte ich um die kostenlose Mitgliedschaft kostenlose Mitgliedschaft 
im Hertz V.I.P. Club. im Hertz V.I.P. Club. 
IM V.Lr LIUD TUr 
"ist kostenl 
„Vielfahrer” ist kostenlos 
= an a 
t ke e V fl h- Um seine Leser besser kennenzulernen und auf Leserinteressen gezielt eingehen zu können, 
un mi in r erp IC bittet manager magazin um folgende Angaben (vertrauliche Behandlung ist zugesichert): 
tung verbunden Position, Branche 
: i 


Einsendeschluß ist I Sam 
der 24. Juni 1974. 


Name, Lieferadresse 


Rechnungsadresse 


Unterschrift 
Ordern Sie bitte! 
ern ie | e: manager magazin Bitte senden Sie kein Geld, Sie erhalten cn 
Verlagsgesellschaft mbH, Service-Abt. eine Rechnung nach Lieferung der ersten a 
D 2000 Hamburg 11, Brandstwiete 19 Ausgabe. [2] 


Eine tödlich perfekte Ehe 


SPIEGEL-Redakteur Hellmuth Karasek über Rainer Werner Fassbinders Fernsehfilm „Martha“ 


impel nacherzählt könnte Fassbin- 

ders „Martha“ ein Trivialfilm von 
Douglas Sirk, ein Schauer-Thriller von 
Hitchcock, etwa „Rebecca“, sein. 


Denn das ist die Geschichte einer 
großen, in die Ewigkeit der Ehe hinein- 
währenden Liebe, die das Kitschmotto 
„Ich lasse dich nicht“ bis in jene Ver- 
ästelungen verfolgt, wo Zuneigung bru- 
tales Beherrschen und Besitzen auf der 
einen, masochistische Hingabe und 
Selbstaufgabe auf der anderen Seite ist. 


Man versteht, warum Fassbinder mit 
Ibsens „Nora“, wo die Konflikte sich 
„literarisch‘“ allzu bewußt mausern dür- 
fen, so wenig anzufangen wußte. Denn 
in „Martha“ hat er sein Feld gefunden: 
das Melodram, das versteckt, was es 
herausschreien möchte, und heraus- 
schreit, was es verschweigt. 


Während es auf das Glück, auf das 
Happy-End zuläuft, benutzt es die soge- 
nannten Schicksalsschläge, um Men- 
schen füreinander abzurichten: Sirks 
Blinde, die dennoch geliebt wird, rüh- 

“ rendes Zeugnis der durch nichts zu zer- 
störenden Zuneigung, wird dann zum 
Objekt, das man hätschelt, weil es sich 
nicht wehrt. Hitchcocks von Gespen- 
stern heimgesuchtes Ehe-Heimchen ent- 
larvt sich als männlicher Wahn-Traum: 
Nur der Mann hat die starke Schulter, 
an die man sich lehnen kann, auf daß 
die drohende Außenwelt verschwinde. 


Das also ist „Martha“: eine in die 
Edel-Schnulze überführte Geschichte 
von der Liebe, die nicht mehr und nicht 
weniger ist als das Auslöschen des Men- 
schen, den man verbrämend den „Part- 
ner“ nennt und der doch nichts anderes 
ist als ein Objekt. Sein Körper eine Beu- 
te für Anfälle, die man „Ich habe so 
Sehnsucht nach dir!“ nennt. Sein Hirn 
eine Schale, aus der man unnachsichtig 
das ausgießt, was dort keinen Raum 
mehr haben soll, in die man unerbittlich 
eintrichtert, was man selbst hat und im 
anderen noch einmal besitzen will. 

Nie hat einen sardonischer jener Zu- 
stand angegrinst, der, als Besitzen 
und Hingeben, als Inbegriff allen Glücks 
gilt, ein Mann und eine Frau. Fassbin- 
der greift jene Wunsch- und Luxuswelt 
des Trivialen mit perfider Perfektion 
auf. Selten hat eine perfekt geglättete 
Kinooberfläche so die Abgründe aufge- 
deckt, die sie vorgeblich zukleisterte. 


Alles ist dort hingehoben, wo der 
Kitsch die Realität gerne exklusiv ver- 
stecken möchte und sie gerade dadurch 
bewußt macht. Marthas Vater stirbt 
auf der Spanischen Treppe in Rom — 
ein Ziel, aufs innigste zu wünschen. 
Nur: Seine Tochter weiß nicht, ob sie 
darüber mehr erschüttert ist als über 
den gleichzeitigen Diebstahl ihrer 
Handtasche. Und während ihr die 
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Fernsehfilmer Fassbinder 
Wahrheit des Melodrams 


Trauer die Augen mit Tränen füllt, 
trifft sie vor der deutschen Botschaft 
den Mann ihres Lebens. Dieser Ablauf, 
der den melodramatischen Gang des 
Schicksals brav nachbetet, höhnt gleich- 
zeitig das Wunschbild vom Frauen-Los: 
Kaum der einen Abhängigkeit ledig, be- 
gibt man sich in die nächste. Die starke 
Hand, nach der man sucht, wird einem 
bald die Kehle abdrücken. 

Exklusiv, feinsinnig entrückt, in den 
nostalgischen Duft der feinen Welt ent- 
hoben wird diese Folterkammer einer 
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Margit Carstensen als Martha: Hand an der Kehle 


Ehe: Man wird gewahr, wieviel realisti- 
scher und brutaler es sein kann, wenn 
Leute mit Orlando-di-Lasso-Schallplat- 
ten aufeinander losgehen statt mit den 
erwarteten Küchenmessern. 

Der Terror trägt einen seidig geblüm- 
ten Pyjama, die Handkantenschläge 
werden mit jenem Edel-Vokabular ver- 
teilt, das den anderen um einen „Gefal- 
len“, um einen „Verzicht aus Liebe“ 
bittet. So wird es klar, daß dieses Sy- 
stem eines unentrinnbar enger werden- 
den Gefängnisses, daß diese Gummi- 
Zelle der Liebe sich nicht durch Artiku- 
lation erkennen und beseitigen läßt. 

In einer der eindringlichsten Szenen 
des Films sitzt Martha mit Marianne, 
gegen eine flirrende Sonne und einen 
Ferienglück verstrahlenden Bodensee 
gefilmt, in einem Boot. Beide sprechen 
sich über die Ehe aus, auch dies ein Tri- 
vialmuster, in dessen besänftigendem 
Geplauder über Eigenarten und 
Schwächen der Männer die Fremdheit 
der Geschlechter aufgehoben ist. Aber 
während es Martha drängt, die pani- 
schen Erfahrungen ihrer häuslichen 
Domestizierung zu schildern, formen 
ihre bewußtlosen Sätze den einmaligen 
Schrecken zum üblichen Tarnbericht 
„Mein Mann ist so eigen‘ um. 


So ist dies nach außen sanfte Terror- 
system unüberwindbar, weil es sich 
nicht anders schildern läßt, seine erfah- 
rene Wahrheit den anderen als hy- 
sterische Übertreibung der Betroffe- 
nen erschiene. 

Nach der sinnlosen Flucht 
endet Martha gelähmt im 
Rollstuhl, nun endlich so auf 
den anderen angewiesen, wie 
er es sich wünschte. Und so 
sieht dann eine Hinrichtungs- 
szene aus: Martha, im Kran- 
kenbett liegend, hat erfahren, 
daß ihr nun buchstäblich die 
Beine zur Flucht für immer 
versagen. Ganz höfliche Lie- 
be, tritt der Mann an ihr Bett, 
Blumen im Arm, mit denen er 
sie endgültig zudeckt. 

Fast schien es, als ob dieser 
Fassbinder-Film, eines der be- 
drängendsten Unternehmen, 
zu dem sich das Massenmedi- 
um Fernsehen vorgewagt hat, 
in der Zurichtung seiner 
Schauspieler den Clinch einer 
totalen Erziehung wiederhol- 
te: Margit Carstensen brach- 
te es fertig, ihre Rolle bis zum 
völligen Auslöschen vorzu- 
treiben, und Karlheinz Böhm 
zerstörte das Erwartungsbild 
Karlheinz Böhm, indem er es 
pervertiert erfüllte. So können 
Wunschbilder zu ihrer eigenen 
Wahrheit entarten. 


Für Kostenbewußte: 
Die Oce 1700 


für Normalpapier. 


Wer kostenbewußt denkt und gleichzeitig 
Qualität verlangt, entscheidet sich für den 
Oc6 1700-Kopierautomaten, ein Spitzen- 
produkt der internationalen Oc6-Forschung. 
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Vorteil: Die Oc& 1700 kopiert auf Normal- 
papier. Sie liefert ca. 40 Kopien pro 
Minute — auf Knopfdruck. 

Unterschiedliche Anforderungen verlangen 


auch nach unterschiedlichen Geräten, 
z. B. nach der Oc6 1415. Sie verkleinert von 
DIN A 3 auf DIN A 4 und verringert damit 


Ihre Papier- und Ab- 
loagekosten. Lassen Sie 
sich über das umfas- 
sende Oc6-Programm 
und seine Möglichkeiten 
zur Kostensenkung 
näher informieren. 


Oc6-van der Grinten GmbH, 433 Mülheim, Solinger Straße 5 -7,Tel.(0 2133) 48 50 91, Telex 08 56 790 
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FERNSEHEN 


Ungeliebte Bocksprünge 


Nach dem Streit um „Panorama“ ge- 
raten jetzt die ARD-Jugendmagazine 
unter Beschuß. Selbst ARD-Chef- 
redakteure halten sie für gesetzwid- 
rige „Agitationssendungen“. 


Be Rotfunk“, _„Hetz-Show“, 
„unerträgliche Agitation“ — die 
CSU hat bei der ARD ein neues Bil- 
dungsprogramm entlarvt: das „Tele- 
Kolleg für Linksradikale“. 

Dort, so polterte jüngst die „TV-In- 
formation“ der CSU („vertraulich 
und nur zum persönlichen Gebrauch“), 
demonstrierten „Neo-Marxisten und 
Kommunisten“, wie „sehr sie das öf- 
fentlich-rechtliche Monopol-Fernsehen 
bereits in der Hand haben“. Auch das 


„B.0.X.“. Sie sind manchem ein Ärger- 
nis, weil sie — mitunter — Rock und 
Pop mit forscher Kritik an Eltern und 
Autorität, Bildungssystem und Lei- 
stungszwang verbinden. 

Die TV-Reservate für die rund neun 
Millionen 14- bis 25jährigen in der 
Bundesrepublik sollen nach dem Kon- 
zept des Saarbrückener Fernsehdirek- 
tors Karl Schnelting, der in der ARD 
das Nachmittagsprogramm koordiniert, 
„Intellekt und Phantasie die Nahrung 
geben, die sich Kinder und Heranwach- 
sende sonst aus für sie ungeeigneten 
Sendungen suchen“. 

Schöne Worte. Doch das Kontrast- 
Programm zu „Bonanza“ oder der 
Schlageralberei „Disco ’74“ ist von der 
ARD längst reduziert worden: Von wö- 
chentlich 180 Minuten 1966 beschnitt 
sie die Sendezeit für Jugendprogram- 
me im vergangenen Jahr auf 95 Minu- 
ten. Gleichzeitig setzten die Intendan- 


Jugendmagazin „Klatschmohn“: Kummer-Dasein im Nachmittags-Getto 


Deutsche Industrieinstitut verspürt im 
ersten Kanal immer häufiger „Agitation 
mit der Keule“ und „diabolische 
Tricks“, um „die Wirtschafts- und Ge- 
sellschaftsordnung der Bundesrepublik 
als reif zum Umsturz zu bezeichnen“. 


Zorn trifft die ARD nicht nur von 
rechts. Auch die Bremer SPD-Senatorin 
Annemarie Mevissen entdeckte jetzt im 
Ersten Programm Zeichen mangelnder 
Grundgesetz-Treue und forderte auf 
einer internen Sitzung personelle Kon- 
sequenzen im Funkhaus der Hanse- 
stadt. Bürgermeister, Landrat und 
SPD-Kreisverband des hessischen 
Odenwaldkreises beschwerten sich beim 
Frankfurter Intendanten Werner Hess 
und verlangten Gegendarstellungen. 


Pamphlete und Proteste richten sich 
gegen die Jugendsendungen der ARD. 
Sie heißen „Kätschap“ und „Klatsch- 
mohn“, „Diskuss“ und „bitteschön“, 
„Rhinozeros“, „Szene 74“ oder 


ten manche Sendung ab, mit der sie 
bei den Politikern aneckten. „Im Ju- 
gendprogramm“, so beschönigte 
Schnelting diese Auszehrung, „gilt mehr 
als in anderen Sparten der Satz, daß 
Sendeformen kommen und vergehen.“ 


Besonders vergehen. Denn „Baff“, 


„Zoom“, „Jour fix“, „In“ oder „Bild- 
störung‘‘ schieden — manchmal schon 
nach ein paar Sendungen — dahin, 


ohne daß sich das Publikum länger auf 
sie einstellen konnte. Anfang 1973, als 
das ZDF junge Zuschauer mit dem en- 
gagiert linken, günstig auf den frühen 
Samstagabend placierten Magazin „Di- 
rekt“ längst in den Mainzer Kanal ge- 
lockt hatte, kratzte die ARD „die letz- 
ten Reste an Sendezeit zusammen“ (so 
der ehemalige „Baff“-Macher Hans 
Gerd Wiegand) und schob die Jung- 
Redakteure ins Nachmittags-Getto ab. 


Auf den ersten Blick schien die neue 
Sendezeit — jeden zweiten Samstag von 


15.15 bis 16.45 Uhr — zwar günstig. 
Doch aus einer Untersuchung über den 
Tageslauf der Deutschen wußten die 
Intendanten schon damals, daß zu die- 
ser Kaffee-und-Kuchen-Zeit höchstens 
drei Prozent der Schüler, Lehrlinge und 
Studenten fernsehen wollten. 


Genauso kam es. Der 90-Minuten- 
Block, so bilanzierte jetzt der ARD-Me- 
dienreferent Wolfgang Darschin vor 
den ARD-Direktoren, war im Durch- 
schnitt bloß auf 5 Prozent aller bundes- 
deutschen Bildschirme eingeschaltet. 


„Diese schwache Zuschauerbeteili- 
gung“, so Schnelting, „ist derzeit unser 
dringlichstes Problem“, zugleich will- 
kommener Anlaß für die Intendanten, 
die jugendlichen Programm-Macher 
noch fester an die Kandare zu nehmen. 
Zwar sieht Schnelting heute „weniger 
wilde Jungen am Werk“, aber „ausge- 
wogen finde ich die Sendungen immer 
noch nicht“. „Mit einem wertfreien Ju- 
gendprogramm“, räumt die Stuttgarter 
Jugendprogrammleiterin Elisabeth 
Schwarz ein, „ist keinem gedient, und es 
ist gut, daß wir von Jahr zu Jahr politi- 
scher geworden sind“ — nur: „80 Pro- 
zent der möglichen Zuschauer sind 
nicht scharf darauf.“ 


An diesem Mißstand sind Pro- 
grammschema, Finanznot, politischer 
Druck und Unstimmigkeiten innerhalb 
der ARD gleichermaßen schuld. Von 
ihren Chefs schriftlich dazu verpflich- 
tet, Sendungen mit „unterhaltenden wie 
informierenden Bestandteilen“ zu ma- 
chen, begnügen sich viele Redakteure 
mit Monster-Potpourris aus Pop-Ver- 
schnitt, Agitpop-Kürzeln, faden Dis- 
kussionen und purer Besserwisserei. 
„Vorwärts“: „Statt kontinuierlicher Ar- 
beit Bocksprünge.“ 

In „bitteschön“ (NDR) beispielsweise 
werden mangels ausreichender Etatmit- 
tel weitgehend Schnitzel aus Musiksen- 
dungen des 3. Nordkette-Programms 
„mit bezaubernder Einfallslosigkeit“ 
(„epd/Kirche und Rundfunk“) zusam- 
mengeklebt. 


Nur die als Live-Sendungen aufgezo- 
genen Reihen „Klatschmohn“ (WDR) 
und „Diskuss“ (SDR/HR), in denen die 
jugendlichen Adressaten „wirklich frei 
rausplatzen mit dem, was sie bedrückt“ 
(„Diskuss“-Redakteur Werner Schretz- 
meier), zeigen Ansätze einer soliden 
Aufklärungsarbeit. 


Doch je weiter die Jugend-Redakteu- 
re „das Ventil der Gesellschaftspolitik“ 
(Schnelting) öffnen, um so heftiger regt 
sich bei den ARD-Verantwortlichen 
Widerstand und fördert, rückwirkend, 
wiederum „ein Klima der Selbstzensur 
in den Funkhäusern“ (Wiegand). 


Der für das WDR-Nachmittagspro- 
gramm zuständige Ressortleiter Sieg- 
fried Mohrhof lehnte es jetzt katego- 
rich ab, die „Klatschmohn“-Folge 
„Warum Geld nicht stinkt“ für die Sen- 
dung freizugeben. Der Film „Was Kin- 


der über ihren Körper wissen und was 
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Ein Stadtgespräch genügt, um mit Sheraton zu reisen. 
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Ein Stadtgespräch genügt für schnelle Reservierung in 
jedem Sheraton Hotel oder Motor Inn der Welt. 
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wir davon wissen sollten‘ wurde be- 
reits zweimal aus dem Bayerischen Stu- 
dien-Programm verbannt und „ruht 
jetzt im Giftschrank des Fernsehdirek- 
tors Oeller‘ — so ein Redakteur des 
Bayerischen Rundfunks. 


„Um neben der politischen nicht 
noch eine Sexfront aufzureißen“, steck- 
te auch die sonst mutige SDR-Redak- 
teurin Schwarz zurück. Einen ihrer 
Meinung nach „blendend gemachten“ 
Aufklärungsbeitrag des Ex-SDSlers und 
Soziologen Günter Amendt setzte sie 
ab, „weil das noch ein zu großes Tabu 
für die Eltern ist“. Bei Radio Bremen 
wurden Beiträge für „Diskuss“ mit dem 
„Hinweis“ unterdrückt, „daß sie poli- 
tisch zu brisant seien‘ (so ein internes 
ARD-Papier). Ständige Mitarbeiter des 
Senders mußten gehen. 


Auf einer Klausurtagung in Saar- 
brücken beanstandete der Programm- 
beirat des Deutschen Fernsehens „die 
Wahl der Themen und die Präsenta- 
tion“, die „ein verzerrtes Bild von den 
Jugendlichen unserer Tage‘ entwerfe. 
Im vertraulichen Sitzungsprotokoll ließ 
das Gremium „keinen Zweifel daran“, 
daß es sich bei derlei Mißständen „we- 
der für einen besseren Sendeplatz noch 
für höhere Etatmittel einsetzen‘ werde. 


Mit noch größerem Unmut reagier- 
ten die Chefredakteure der ARD. „Ein 
Teil dieser Sendungen“, so klagten sie 
hinter verschlossenen Türen auf ihrer 
vorletzten Sitzung in Bonn, „wird als 
Agitationssendungen bezeichnet, in de- 
nen unter anderem die von Intendant 
Hammerschmidt formulierten Pro- 
gramm-Richtlinien ständig verletzt wer- 
den.“ Außerdem könnten durch diese 
„außerhalb der Verantwortung der po- 
litischen Redaktionen in den Häusern“ 
liegenden Jugendprogramme „die Be- 
ziehungen dieser Redaktionen zu den 
Politikern demokratischer Parteien 
nachhaltig gestört werden“. 


Aufgeschreckt von der Mißstimmung 
ihrer Chefredakteure, „interessieren 
sich Intendanten und Fernsehdirekto- 
ren auf einmal mit außergewöhnlichem 
Eifer für diese Programme“ (BR-Pres- 
sesprecher Arthur Bader). 


Kein Wunder, daß die Betroffenen 
nun nichts Gutes ahnen. Schon müssen 
sie, nach dem Vorbild der Montagsma- 
gazine, neuerdings ihre Themenauswahl 
vorzeitig in der ganzen ARD bekannt- 
machen. 

Doch wo immer die Jung-Redakteu- 
re sich vom nächsten Jahr an tummeln 
dürfen (sonntags vor dem „Frühschop- 
pen‘, werktags nach 22 Uhr oder in den 
dritten Kanälen) — die ideale Sende- 
zeit, etwa von 19 bis 22 Uhr, bleibt ih- 
nen wohl verwehrt. In Skandinavien, 
den Niederlanden, Polen, Rumänien 
und der Tschechoslowakei dagegen 
kommen Jugendmagazine regelmäßig 
ins Hauptabendprogramm — wenn 
hierzulande Lembke, Grzimek und Lö- 


wenthal den Bildschirm besetzen. 


Neues „Kadett“-Sicherheitsauto, Nacke 


„Denkende Gurte“ 


nennen es die Ingenieure der Kölner 
Ford-Werke — eine neue Genera- 
tion von Insassen-Schutzsystemen, 
die auf einer internationalen Konfe- 
renz für Autosicherheit in der ersten 
Juni-Woche in Crowthorne bei Lon- 
don vorgeführt wird. Die Konstruk- 
teure verschmähen an ihren jüngsten 
Sicherheits-Prototypen den (relativ 
teuren) Prallsack aus Amerika. 

So präsentiert VW in einem 
neuen, aus dem VW Golf abgeleite- 
ten Sicherheitsauto einen Automa- 
tik-Schräggurt. Er legt sich beim 
Schließen der Tür ohne Zutun des 
Fahrers an. Bis zu einer Aufprallge- 
schwindigkeit von 64 km/h, so VW, 
bietet dieses System im Zusammen- 
wirken mit Knautschzone und Knie- 
polster ausreichenden Schutz. Hohe 
Schutzwirkung versprechen sich 
auch die Ford-Techniker von ihrem 
Gurtsystem, das sie an einem Serien- 
auto vom Typ „Granada“ demon- 
strieren. Der dreifach verankerte, 
kombinierte Becken- und Schulter- 
gurt legt sich beim Schließen der 
Wagentür automatisch an — ein 
kleiner Elektromotor transportiert 


EEE 
nstütze (u.): Dachträger im Genick 


den Gurtverschluß über eine Gurt- 
schiene in der Tür zu seiner Veran- 
kerung. Scharfes Bremsen oder ein 
Aufprall lösen einen „Gurt-Stram- 
mer“ aus, der den Gurt straff an- 
zieht, dann aber elastisch ein wenig 
nachgibt. 


Am neuen Sicherheitsauto, das 
Opel aus dem Kadett entwickelt hat, 
fallen die als Doppelkreuze geform- 
ten Nackenstützen auf. Sie eröffnen 
seitlich und rückwärts freies Blick- 
feld; außerdem erfüllen sie, wie ein 
Rollbügel, eine Stützfunktion zwi- 
schen Bodengruppe und Dach. 
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„Granada“-Gurt, Laufschiene 
Wanderndes Schloß 
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«Wenn beim Kauf 
des Video-Recorders” 
die Kosten bedacht 
werden, stellt sich 
AKAI praktisch 
immer als die 
kostengünstige 
Anlage heraus” 


Videografieren: Bild mit Ton auf 
Band aufzeichnen — und sofort auf 


‘dem Fernsehbildschirm wieder- 


geben. Akai hat das komplette Video- 
system in einem Gerät. Angebot: 
Akai International GmbH Abt. Video 
6079 Buchschlag, Am Siebenstein 4 


% zur aktiven Aufzeichnung 
mit Videokamera 


% unterwegs und stationär 
% in Farbe oder schwarz/weiß 


4 Ulrich Lohmar über Jochen Steffen: 
„Strukturelle Revolution‘ 


Wanderwege zum Sozialismus 


Professor Ulrich Lohmar, 46, ist SPD- 
Bundestagsabgeordneter und lehrt als 
Politologe an der Gesamthochschule in 
Paderborn. Er veröffentlichte unter ande- 
rem: „Die Koalition der Zukunft — Demo- 
kratie und Wissenschaft in der Industrie- 
gesellschaft“, 


ochen Steffen, eine Art Old Shatter- 

hand der denktüchtigen Linken in 
der SPD, sähe seinen Entwurf für einen 
lauteren Sozialismus vermutlich am 
liebsten in der Hand eines Hamburger 
Hafenarbeiters. Aber der würde schon 
an der alltagsfernen Buchsprache des 
kauzigen Trolls aus dem Norden unse- 
rer Republik scheitern. 


„Arbeiterschaft“ ist für Steffen ein 
Schlüsselwort; ihre Emanzipation enga- 
giert ihn politisch und persönlich. Er 
will den Arbeitern und der Sozialdemo- 
kratie zu einem linken Zuhause mit of- 
fenen Fenstern verhelfen, und er möch- 
te dies auch auf eine rationale Weise 
tun, wenn er sich dabei nicht allzulange 
mit Einwänden bewußtseinsschwacher 
Systempolierer herumschlagen muß. 
Ihm geht es darum, den leidigen Klas- 
senkampf endlich zugunsten der Arbei- 
ter zu entscheiden, den Marsch in den 
Sozialismus anzutreten und über schwe- 
res Gepäck dabei nicht zu murren. 


Der moderne Kapitalismus, so befin- 
det Steffen (er verwendet nur selten den 
linksseits beliebten Begriff „Spätkapita- 
lismus“), hebe sich von den kapitalisti- 
schen Bedingungen zu Marxens Zeiten 
durch den Verlust der „Naturwüchsig- 
keit“, eine Differenzierung der Ar- 
beiterschaft und die Verstärkung der 
humanen Bedrohung (z. B. Umwelt) ab. 
Hinzu komme die mangelnde Attrakti- 
vität der sich sozialistisch nennenden 
Industriegesellschaften. Lediglich Jugo- 
slawien und die Volksrepublik China 
entlocken Steffen ein kritisches Interes- 
se. 

Den Handlungsspielraum der natio- 
nalen Regierungen in den westlichen 
Staaten findet er erheblich einge- 
schränkt durch die Politik der interna- 
tionalen Konzerne (,„Multis“): 


„Die offensichtliche Ohnmacht der 
Parlamente, die sich am Schwanz des 
Dualismus befinden, noch hinter den 
Regierungen, die den ökonomisch- 
sozialen Konsequenzen hinterherlau- 
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fen, ist eine Folge der Aushöhlung 
der nationalen Regierungsmacht im jet- 
zigen System des vergesellschafteten 
Kapitalismus.“ 

Das ist wohl so, wie die sogenannte 


Ölkrise lehrt. Und hat das Bundeskar- 
tellamt zureichende Waffen dagegen? 


Der „Rote Jochen“, wie ihn Freunde 
und Gegner mit unterschiedlichen Emp- 
findungen gelegentlich nennen, weiß 
natürlich, daß nicht alle Zeitgenossen 
die Probleme und die Sachen so sehen 
wie er. Er fragt sich deshalb, woher es 
wohl kommen mag, „daß es so ver- 


Jhachim Steffen 
Strukturelle 


Joachim 
Steffen: 
„Strukturelle 
Revolution“ 
Rowohlt 
Verlag 
Reinbek 

400 Seiten 
24 Mark 


Revolution 


Von der Wertlosigkeit der Sachen 


Rowohlt 


schiedene Bilder der Wirklichkeit gibt“. 
Den Grund dafür vermutet er offen- 
sichtlich weniger in der Vielgestaltigkeit 
des „Seins“, sondern im verstellten Be- 
wußtsein vieler Mitbürger. Forsch fol- 
gert er daraus: „Bewußtsein wecken 
heißt, Wissen über das Sein erzeugen.“ 


Steffen will dem Bewußtseinsdefizit 
abhelfen. Zu diesem Zweck empfiehlt er 
den Sozialdemokraten eine „undogma- 
tische, kritische Theorie, die Anleitung 
zum Handeln für bewußte Gestaltung 
der Zukunft durch Bewältigung der 
Probleme der Gegenwart bietet“. Denn: 
„Wer prägen will, der muß sagen, was 
seinen Stempel ausmacht.“ 


Steffens Stempel ist sein Zehn-Punk- 
te-Programm. In der wesentlichen The- 
se IX bietet er eine sozialistische Gesell- 
schaft der real Freien und Gleichen an, 
die in Brüderlichkeit verbunden sein 
sollen. „Dieser Sozialismus ist egalitär 
und individualistisch.‘“ 


Was das im einzelnen bedeutet, 
scheint Steffen durch die minimale 


Voraussetzung von drei Werten (des 
Godesberger Programms), nämlich 
Freiheit, Gerechtigkeit und Solidarität, 
nicht klar genug beschreibbar. Wertent- 
scheidungen, gesellschaftliche Analyse 
und Theorieentwurf zusammen erlau- 
ben erst die Verständigung auf einen 
inhaltlich präzisen und langfristigen 
Handlungsentwurf, eine Strategie. 


Praktisch gesagt: * Demokratische 
Kontrollsysteme, ein umorganisierter 
Staatsapparat und die gesellschaftlich 
ausgewertete Produktivkraft Wissen- 
schaft sind für Steffen wichtige Meilen- 
steine auf dem Weg zum Sozialismus. 


Steffen ist kein Freund der Macht 
der Apparate, ganz gleich, wo er sie re- 
gistrieren muß. Die in allen entwickel- 
ten Industriegesellschaften auftretenden 
Zielkonflikte zwischen Gleichheit und 
Leistung, zwischen bürokratischer Re- 
gelhaftigkeit und politischer Dynamik 
nimmt er dennoch vorwiegend durch 
den antikapitalistischen Sehschlitz 
wahr. So stößt man dann inmitten sei- 
ner sonst komplexen Argumentation 
auf einen Monumentalsatz wie diesen: 
„Arbeiterbewegung heißt: Herr seiner 
selbst, seiner Geschöpfe und der Natur 
werden sollen.“ Tja. 

Mit den Linken innerhalb der SPD 
und darüber hinaus teilt Steffen die Ab- 
sicht, etwas Nachhaltiges gegen „das 
System“ bei uns zu unternehmen. Er 
vermeidet es jedoch, sich in der Sack- 
gasse der „Systemüberwindung“ festzu- 
fahren. Die neue gesellschaftliche Ord- 
nung will er schrittweise und friedlich 
realisieren. Doch wie sollen Demokrati- 
sierung, Emanzipation, Selbstbestim- 
mung im Alltag der sozialistischen Zu- 
kunft aussehen? Die Diskussion über 
das Bodenrecht gibt Steffen hier Ge- 
legenheit zu einer bemerkenswerten 
Feststellung: 

„Die Veränderung des Bodenrechts 
ist eine Voraussetzung zur Errichtung 
menschenwürdiger Wohnlandschaften. 
Mit der Voraussetzung hat man noch 
nicht das Wissen, wie sie aussehen 
sollen. Wir wissen häufig nicht, wie das 
Bessere konkret aussieht.“ 


Eben dies ist das Dilemma jeder 
neuen politischen Perspektive. Refor- 
men erfordern Augenmaß, Zielklarheit, 
Erprobung und Geduld. Mit der zu- 
treffenden Einschätzung des jeweils 


Kupfer & Messing, die zuverlässigen Werkstoffe mit der 
ganz sicheren Zukunft, tragen das Venuszeichen als Erkennungssymbol. 
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Auf der Schnellzugstrecke 
Bietigheim - Ludwigsburg rast 
tagtäglich im Durchschnitt alle 
6 Minuten ein Zug von Norden 
nach Süden und in die entgegen- 
gesetzte Richtung. 

Die gesamten Fahrdrähte und 
Abspannungen sind aus Kupfer- 
werkstoffen gefertigt. Denn hier 
kommt es auf zuverlässige, 
verschleißfeste Materialien mit 
hoher elektrischer Leitfähigkeit 
an. 

Kupferwerkstoffe im Schnell- 
zugverkehr. Von ihnen hängt im 


hohen Maße die Sicherheit und 


geworden. Sie lassen sich präzise 
und rationell verarbeiten, ausge- 
zeichnet formen, löten und 
schweißen. Sie haben auch 
überall dort ihren Platz gefunden, 
wo große Anforderungen an 
Wärmeleitfähigkeit und 
Korrosionsbeständigkeit gestellt 
werden, mit dem Anspruc 

auf Präzision und Wirtschaft- 
lichkeit. 


Oft sind es die kleinen 
Dinge, auf die es ankommt. 


Auch hier hat Kupfer mitge- 
mischt. Damit er schnell und 
sicher funktioniert, so oft Sie 
wollen. Ganz gleich, was er aus- 
oder „zusammenhalten” soll - auf 
einen Reißverschluß muß man 
sich verlassen können - und 
zwar immer! 


Kupferwerkstoffe, 
dennYernu 
hat Zukunft. 


Wenn Sie mehr über die vorteilhafte 
Verwendung von Kupferwerkstoffen wissen l 
wollen — hier sind Sie an der richtigen 
Adresse: 

DKI — Deutsches Kupfer-Institut 
Beratungs- und Informationsstelle für die Ver- 
wendung von Kupfer und Kupferlegierungen 

| 41000 Berlin 12, Knesebeckstraße 96 | 
Telefon (030) 3102 71 | 
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Deutsche Erstausgabe 
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Late Thoma: 
Lausbubengeschichten 
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997 / DM 3,80 


Robert Neumann: 
Ein unmöglicher Sohn. Roman 
998 / DM 3,80 


Dahn Ben-Amotz: 
Masken in Frankfurt. Roman 
999 / DM 9,80 


Konrad Lorenz: 

‚Das sogenannte Böse 
Zur Naturgeschichte der 
Aggression 

1000 / DM 4,80 


Fritz Graßhoff: 

Bilderreiches Haupt- & 
(G)liederbuch 

mit zahlreichen Illustrationen 
1001 / DM 4,80 


dtv für Eltern: 


Wolfgang Schmidbauer: 
Erziehung ohne Angst 
Eine Orientierungshilfe für 
Eltern 

1020 / DM 4,80 


Wissenschaftliche Reihe: 


Erhard Ühlein: 
Römpps chemisches Wörterbuch 
3 Bände 


3131-3133 / je DM 9,80 


Karl Hammer: 

Deutsche Kriegstheologie 
1870-1918 

WR 4151 / DM 9,80 


Juristische Reihe: 


Schwerbehinderten-Gesetz 
Bundesversorgungs-Gesetz mit 
Durchführungsverordnung und 
Steuervergünstigung 
Einführung von Dirk Neumann 
dtv/Beck-Texte 

5035 / DM 5,80 
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Möglichen aber hapert es bei vielen 
Linken, ebenso leider mit der Toleranz. 
Sie liebäugeln allzu gerne mit einer 
Nachhilfe für das „falsche Bewußtsein“ 
Andersdenkender. 


Steffen schreibt: „In meinem Ver- 
ständnis ist das objektiv falsch.“ (Der 
Gegenstand des hier von ihm Gemein- 
ten tut in diesem Zusammenhang nichts 
zur Sache.) Der zweite Teil seines Sat- 
zes ist fatal, denn an die „Objektivität“ 
möglicher Auffassungen kann nur glau- 
ben, wer abstrakte Werte für gesell- 
schaftlich deduzierbar hält oder wer 
eine dogmatische Ideologie hinnimmt. 

Die Voraussetzung der liberalen und 
sozialen Demokratie ist eine andere: 
Wir stimmen mit Mehrheit nicht über 
wahr oder unwahr, gut oder böse, rich- 
tig oder falsch ab, sondern darüber, was 
geschehen soll. Dieser Verzicht auf eine 
vermeintliche Objektivierbarkeit politi- 
scher Ansichten oder Interessen enthält 
die wesentliche Begründung für die po- 
litische Gleichheit der Bürger und hat 
zur Folge, daß die Stimmen bei uns 
nicht gewogen, sondern daß sie gezählt 
werden. 

Die Person, nicht ihre Klasse, ist das 
Grundmaß der Demokratie. Steffen 
läßt das ein wenig im ungewissen. 

Seine Kampfschrift erscheint zu 
einem Zeitpunkt, wo die SPD um ihren 
Führungsanspruch hart ringen muß. 
Dies hindert ihn nicht an der pauscha- 
len Zensur, die sozialliberale Koalition 


Bestseller 


BELLETRISTIK 


1 West: Der Salamander (1) 
Droemer; 28 Mark 


Crichton: Die Camerons (2) 
Rowohlt; 29,80 Mark 


Autor Steffen 
Händeschütteln von Heidi? 


befinde sich „auf der Höhe der Proble- 
me ihrer Vorzeit“. Die Genossin Heidi 
W.-Z. wird ihm dafür die Hände schüt- 
teln. 

Es ist immer noch ein Kennzeichen 
der perfekten Linken in der SPD, daß 
sie ihren anregenden und aufrichtig ge- 
meinten Konstruktivismus mit den 
praktischen Aufgaben der Sozialdemo- 
kratie nur selten auf einen Nenner brin- 
gen können. Sie schreiten (so hat der 
österreichische Sozialist Karl Bednarik 
das Wesen der Marschmusik beschrie- 
ben) beständig auf ein Ziel zu, ohne je 
anzukommen. 


SACHBÜCHER 


Solschenizyn: Archipel GULAG (1) 
Scherz; 19,80 Mark 


Zebroff: Yoga für jeden (2) 
Econ/Falken; 16 Mark 


a hi el: 34 Grad Ost (3) Richter: Lernziel Solidarität (3) 
en; 28 Mark Rowohlt; 18,50 Mark 
4 Noack: Der Bastian (4) Heyerdahl: Fatu Hiva (10) 


Langen-Müller; 19,80 Mark 


C. Bertelsmann; 28,50 Mark 


58 nl ie Die (5) 
Sonntagsfrau 
Piper; 29,80 Mark 


8 Bonnecarr&re/Hemingway: (7) 
Unternehmen Rosebud 
S. Fischer; 29,50 Mark 


Engelmann: Wir Untertanen (7) 
C. Bertelsmann; 29 Mark 


Köhnlechner: Die machbaren (5) 
Wunder 
Kindler; 29,80 Mark 


7 Simmel) Die Antwort kennt (6) 
nur der Wind 
Droemer; 29,50 Mark 


Loriots heile Welt (8) 
Diogenes; 19,80 Mark 


Buchheim: Das Boot (9) 
Piper; 29,80 Mark 


Fest: Hitler (4) 
Propyläen; 38 Mark 

Brown: Pulverdampf war ihr (6) 
Parfüm 


Hoffmann und Campe; 28 Mark 


Faber: Naturkosmetik (8) 
Molden; 26 Mark 


10 Lenz: Das Vorbild (10) 
Hoffmann und Campe; 30 Mark 


alehe, Die weißen Magier (9) 
C. Bertelsmann; 28 Mark 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom Informationsdienst „Buchreport“. 


RAUMFAHRT 


Schlüssel gesucht 


Warum es bei den Sowjets in der be- 
mannten Raumfahrt so viele Rück- 
schläge gab, analysierte jetzt ein 
amerikanischer Raketenspezialist. 


cht Jahre lang beherrschten die 

Russen den Weltraum — mit dem 
Start von „Sputnik“ und der Erfolgs- 
meldung, den ersten Mienschen, Jurij 
Gagarin, ins All geschickt zu haben. 


Dann waren es, wieder für acht Jah- 
re, Amerikas Raketenbauer, die sich — 
bis hin zu den spektakulären Mondlan- 
dungen — den Lorbeer in der bemann- 
ten Raumfahrt holten. Fast schien es, 
als hätten die Russen schon endgültig 
aufgegeben. 


Doch nun, da die US-Raumfahrt- 
budgets schrumpfen und die noch ver- 
bleibenden Saturn-V-Raketen als Mu- 
seumsstücke gezeigt werden, bereiten 
sich die Sowjets offenbar doch noch 
auf bemannte Raum-Missionen größe- 
ren Stils vor — bis zum Ende dieses 
Jahrzehnts, so vermuten Experten, 
könnte die Schau im All wieder den 
Kosmonauten gehören. 


Diese Chance eröffnet sich, nachdem 
die Sowjets Jahr um Jahr glücklos mit 
Großraketen laboriert haben, deren 
technische Beherrschung auch für das 
amerikanische Mondprogramm lebens- 
wichtig gewesen war. Zum erstenmal 
hat jetzt ein amerikanischer Experte, 
Charles P. Vick, in einer umfassenden 
— aus 430 verschiedenen Quellen zu- 
sammengetragenen — Monographie 
das sowjetische Großraketen-Pro- 


* Gezeichnet von dem Kosmonauten Alexej Leonow. 


gramm analysiert und dessen Schwä- 
chen aufgedeckt. 

Der 10000-Wörter-Report (Titel: 
„Ihe Soviet Super Boosters‘), der in 
zwei Folgen von dem britischen Fach- 
blatt „Spaceflight‘‘ gedruckt wurde, be- 
stätigt, daß die sowjetische Raketenent- 
wicklung zunächst durchaus der ameri- 
kanischen parallel lief. 


Wie Wernher von Braun und seine 
Mannschaft, so entwickelten auch die 
Sowjets seit Anfang der 60er Jahre fort- 
geschrittene Raketentypen: 


D die mittelschwere, bis zu 50 Meter 
hohe „Proton“ — entsprechend der 
amerikanischen „Saturn IB“, die 
etwa 20 Tonnen Nutzlast in eine Erd- 
umlaufbahn tragen kann; sowie 


> den bulligen, etwa 90 Meter hohen 
Super-Booster „G-1“, im Nasa- 
Jargon „Lenin“ oder auch „fette 
Kugel“ genannt — in ihrer Leistung 
etwa vergleichbar der amerikani- 
schen Mondrakete „Saturn V“. 


Ihre ersten Erfolge im Weltraum, bis 
hin zu den Zwei-Mann-Raumschiffen 
vom Typ „Sojus“, hatten die Russen 
mit einem simplen, aber zuverlässigen 
Raketenmotor erzielt, den sie von einer 
militärischen Interkontinentalrakete 
übernommen und in „Wostok“-Raum- 
raketen vielfach gebündelt hatten. Für 
die „Proton“-Generation indes mußte 
ein wesentlich stärkeres Triebwerk ent- 
wickelt werden. Und dabei entschlossen 
sich die Sowjets erstmals, die Steuerung 
der Rakete nicht durch gesondert ange- 
brachte Steuerdüsen, sondern durch 
Schwenken der Raketenmotoren selbst 
vorzunehmen. 


Dieses Prinzip freilich stellte die Rus- 
sen, wie Vick nun im einzelnen darlegt, 
vor erhebliche Schwierigkeiten. Wäh- 
rend von Brauns „Saturn‘“-Raketen 
einen Bilderbuchstart nach dem ande- 
ren vorführten, gab es bei den Russen 
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Kolossalgemälde - das 
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(ee! 30T n_ 6 30) 


Heyne Biographien - eine 
neue, anspruchsvolle Reihe 


Karlheinz innerhalb des Heyne-Taschen- 
eschner buch-Programms.Lebensbe- 
schreibungen der 


„Großen der Weltgeschichte“, 
Il) Ab Mai’74 erscheint jeden 

I Monat ein neuer Band. 
(Biographien1/DM 6,80) 


Argumente 
um Konsequenzen 
zu ziehen 


Wilfried Blunt 


Engagierte Aufsätze von K.H. | 
Deschner, Argumente, um LUDWIG I. 
Konsequenzen zu ziehen. König von Bayern 


(Heyne 5091/DM 2,80) 


4 
Die vielbeachtete Biographie 
über den bayerischen 
„Märchenkönig“,Farbig und 
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Mit wissenschaftlichem 


Anhang. 
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Individualisien 


Was macht das Vorleben 
einer begehrenswerten 
e Frau so bedauerlich? 


Antwort: 
"'UBUUHY NZ Egal Iayseu 
JyDIu SS 'SIUJUUEYII SIG 


Wenn sie treffend und originell ist, 
erhalten Sie eine Aufmerksam- 
keit für Individualisten. Schreiben 
Sie bitte an GAULOISES, 

2000 Hamburg 36,Postfach 226. 
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Bis zur nächsten »Befragung« 
empfiehlt sich als Geschmacks- 
anreger, Denkzündkerze 
und echte Cigarettenfreude Ihre 


GAUNDISES 
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mindestens 15 „Proton“-Fehlschüsse 
(neben 26 geglückten). 


Der erste geschah im November 
1967, als die Mondsonde „Sond 4A“ 
erst gar nicht in eine Parkbahn um die 
Erde kam. Den vorerst letzten Fehl- 
schlag mußten die „Proton“-Bauer am 
30. Juli vorletzten Jahres hinnehmen — 
eine unbemannte Station vom Typ 
„Saljut 2A“ erreichte nicht die vorgese- 
hene Umlaufbahn. 


Die Gründe für die Serie von Mißer- 
folgen legt Autor Vick einleuchtend 
dar. In mehreren Fällen war es zu dem 
— auch von Wernher von Braun zeit- 
weilig gefürchteten — Pogo-Effekt ge- 
kommen: Der Treibstoff schwappt in 
den Tanks; die dabei auftretenden 
Schwingungen können zum Bersten der 
Raketenhülle führen. 

Vor allem aber hätten die schwenk- 
baren Raketenmotoren einer ausgereif- 
ten elektronischen Steuerung bedurft — 
ein technologisches Gebiet, auf dem die 
Sowjets eingestandenermaßen hinter 
den US-Konkurrenten weit zurücklie- 
gen. 

Noch mißlicher mußte sich dieser 
Elektronik-Rückstand bei der nächst- 
folgenden Mondraketen-Generation 
des „G-1“-Typs auswirken: Anders als 
die Amerikaner, die ihre Mondraketen 
mit dreifach mannshohen Supertrieb- 
werken ausrüsteten, müssen die Sowjets 
für den gleichen Zweck 42 Brennkam- 
mern in der ersten Antriebsstufe ihrer 
„fetten Kugel‘ bündeln. 

Allein die Steuerungen der 21 Turbo- 
Pumpen, die den Antriebswirrwarr mit 
Treibstoff zu versorgen haben, hätte 
eine auf den Sekundenbruchteil exakte 
Computersteuerung verlangt — über 
die die Sowjets nicht verfügten. 

Zudem genoß das 
„G-1“-Programm, 
wie Vick rekonstru- 
ierte, Ende der sechzi- 
ger Jahre keine Prio- 
rität; die Kräfte wa- 
ren auf militärische 
Programme konzen- 
triert. Mangelnde 
Transportmöglich- 
keiten in der Umge- 
bung des Kosmo- 
droms von Tjuratam 
und daraus resultie- 
rende Verzögerungen 
beim Hinschaffen 
der Raketenteile ver- 
stärkten noch die Mi- 

sere. 

So scheint es nach- 
träglich wenig ver- 
wunderlich, daß es 
bei der im Vergleich 
zum US-Pendant ge- 
drungen wirkenden 
russischen Mondrake- 
te zu katastrophalen 
Fehlstarts kam. 


Kosmonauten-Chef Schatalow 
Hoffnung auf die „fette Kugel“ 


> Im Juni 1971 versagte der Zündme- 
chanismus der Startstufe, weil die 
Ventile zu früh schlossen — die 
„G-1“ blieb auf der Abschußrampe 
stehen. 


> Zwei Monate später verlief der 
Countdown zwar reibungslos, doch 
die Rakete fiel in zwölf Kilometer 
Höhe auseinander — wahrschein- 
lich, weil die schwenkbaren Moto- 
ren außer Kontrolle geraten waren. 


> Am 24. November 1972 schließlich 
wurde eine glücklich gestartete 
„G-1“ zwei Minuten später von der 
Bodenkontrollstation aus per Funk- 
befehl zerstört, obwohl die Startstu- 
fe noch nicht ganz ausgebrannt war. 


Vorausgegangen war den drei Start- 
versagern Anfang Juni 1969 eine gewal- 
tige Explosion, die das Kosmodrom 
von Tjuratam teilweise zerstört hatte 


DUELL DER GIGANTEN ---.........-- 


Sowjetische und amerikanische Weltraumraketen 


und von US-Spionagesatelliten entdeckt 
worden war: Eine „G-l“ war während 
des Auftankens in die Luft geflogen. 

Trotz dieser Serie von Mißerfolgen 
rechnet Vick damit, daß es die Sowjets 
in diesem Jahr noch einmal versuchen 
werden, eine „G-1‘ zu starten. 


Auch die „Proton“-Rakete, die nach 
anfänglichen Schwierigkeiten schließ- 
lich seit Juni 1973 eine Serie von erfolg- 
reichen Spähsonden-Starts zum Mars 
absolvierte, scheint mittlerweile einen 
Entwicklungsstand erreicht zu haben, 
der sie auch für bemannte Missionen 
tauglich macht. 

Allerdings wissen auch die Russen, 
daß sich die Ära teurer Wegwerf-Rake- 
ten dem Ende zuneigt. Mitte vorletzten 
Monats verkündete Kosmonauten- 
Cheftrainer Wladimir A. Schatalow in 
der Parteizeitung „Sowjetskaja Rossi- 
ja“, daß zukünftig wiederverwendbare 
Raumfähren nach Art der amerikani- 
schen Space-Shuttle eine „Schlüsselrol- 
le“ im sowjetischen Raumfahrtpro- 
gramm spielen würden. 


Allerdings, so Schatalow: „Die Kon- 
strukteure haben diesen Schlüssel vor- 
läufig noch nicht gefunden. Sie for- 
schen weiter.“ 


WOHNEN 


Hinten grün 


Ein Architekt in München will ver- 
gammelte Hinterhöfe entrümpeln 
und an ihrer Stelle ansehnliche 
„Stadtoasen“ schaffen. 


D er Münchner Architekt Hermann 
Grub zieht niemals seine Vorhänge 
auf. „Wenn ich aus dem Fenster schaue“, 
klagt er, „Krieg’ ich Depressionen.“ 


Sein häßlicher Hinterhof brachte ihn 
gleichwohl auf eine vielversprechende 
Idee: Der 34jährige, bislang erfolgreich 
mit Muße-Modellen wie der Erholungs- 
maschine „Alpamare“ in Bad Tölz oder 
dem Freizeit-Hotel Betzenberg in 
Kaiserslautern befaßt, möchte alle 
brachliegenden Hinterhöfe Münchens 
begrünen und in einem System von 
„Kettenparks“ für die städtische 
Naherholung erschließen. 


Die Sanierungs-Idee fand nun, zu Be- 
ginn des bayrischen Landtagswahl- 
kampfs, den Beifall des christsozialen 
Umweltministers Max Streibl. „Das 
Flächenreservoir mit innerstädtischem 
Grün“, erkannte Streibls designierter 
Stadtentwicklungsreferent Dr. Rüdiger 
Schweikel, „könnte auf diese Weise um 
ein Drittel vergrößert werden.“ Und die 
Genossen vom Schwabinger Bezirks- 
ausschuß, die Grubs Idee gut genug 
fanden, um sie als ihre eigene auszuge- 
ben, regten die Stadt München dazu an, 
einen Gestaltungswettbewerb auszu- 
schreiben. 

Am Beispiel ihres eigenen Hinterhof- 
komplexes wiesen Grub und seine Part- 
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Hotel International Zü 
= die gute Adresse 


für erfolgreiche Kongresse 


Bekannte Gastfreundschaft, bewährte Tagungsorganisation 
und fröhliche Entspannung ist die Zielsetzung des 
«alles in einem) -Tagungs- und Kongress-Hotel International 
in Zürich. 

Vollklimatisiertes 700 Betten-Hotel mit Telephon-Direktwahl, 
President-Suite und Junior-Suites mit eigenen Büros 
und Konferenzräumen; Tagungs- und Kongress-Räume für 
15-500 Teilnehmer mit allen neuesten Einrichtungen 
für Audiovision und Kommunikation, Simultanübersetzung, 
Kongress-Telephone, Telex- und Typing-Service; 
Interfit-Club mit Swimming-pool und Sauna; Panorama-Grill 
im 31. Stock und Marmite-Snack-Restaurant, Checkpoint-Bar, 
Panorama-Bar, Panorama-Dancing,Shopping-Strasse 
mit Handelsbanken, Verkaufsläden und News-Kiosk, 
Tiefgarage für 200 Autos, Autolift ins Ausstellungscenter, 
kurz: alles in einem — im Hotel International Zürich. 


PS. Auch ohne Kongress ist der Aufenthalt im 
Hotel International etwas Besonderes. 


hotel International 


Hotel International CH=8050 Zürich-Oerlikon ei 
am Marktplatz Telephon 01/46 43 41 
Telex Innat Zürich 55681 


ee 


Coupon | 
Wir interessieren uns | 
für Ihre Kongress-Dokumentation | 
Firma 1 
zHv 
Strasse m — 
PLZ 


zurich 
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ner nach, wie kostbarer Freizeitraum 
verschwendet wird. 8000 Quadratmeter 
teuerster Grund, umgeben von vier fin- 
steren Altbau-Blöcken. Darauf: 100 
Mülltonnen, fünf Müllcontainer, fünf 
provisorische Autoschuppen, 30 ge- 
mauerte Garagen. Dazwischen modert 
Gerümpel, rosten ausgediente Herde 
und Badewannen. Auf dem ganzen 
Areal gibt es sechs handtuchgroße Blu- 
menbeete und 41 Bäume. 

Dieser Hof im dichtbesiedelten 
Münchner Flanier-Viertel Schwabing, 
repräsentativ für ähnliches Zille-Milieu 
im Münchner Stadtkern, soll nun ent- 
rümpelt und in eine beispielhafte 
„Stadtoase“ verwandelt werden. 

Dazu will Grub zunächst die gesamte 
Innenhoffläche, bis auf einen erhaltens- 


werten Reitstall aus dem 19. Jahrhun- 


dert, „entkernen“: Die hohen Mauern, 
mit denen die Grundstückseigentümer 
ihre Hinterhofparzellen umgeben ha- 
ben, werden abgerissen, Asphaltdecken 
abgeräumt; lediglich den alten Baumbe- 
stand möchte Hof-Sanierer Grub erhal- 
ten. 

Die Automobile sollen in einer Tief- 
garage mit 200 Einstellplätzen ver- 
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... statt Mülltonnen und Gerümpel: Grub-Hinterhof vor der Umgestaltung 


schwinden; mit dem Aushub des Gara- 
gen-Baus wird eine begrünte Hügel- 
landschaft angelegt. In diese wiederum 
soll sich, so das Modell, unter einer glä- 
sernen Kuppel ein kleines Schwimmbad 
samt Sauna einfügen. Im ausgedienten 
Reitstall möchte Grub einen Kinder- 
garten unterbringen, dazu im Oberge- 
schoß ein Kommunikationszentrum für 
die Erwachsenen. 

Die Anlage von Grillplätzen, Tram- 
polinen, einer Bocciabahn und einer 
Liegewiese, im Modell zwar eingezeich- 
net, möchte Grub dann allerdings der 
Initiative der Hof-Anwohner überlas- 
sen. „Der Aufforderungscharakter 
einer solchen Anlage“, sagt der Freizeit- 
planer, „sollte erhalten bleiben.“ Von 
fertigen Situationen, die dem Benutzer 
keine Gestaltungsmöglichkeit mehr las- 
sen, möchte der Alpamare-Architekt 
heute nichts mehr wissen. 


Sein Kettenpark-Programm, davon 
ist Grub überzeugt, könnte die Zersie- 
delung der Städte stoppen und „ein 
neues Bewußtsein für städtisches Zu- 
sammenleben schaffen“: Das Wohnen 
in der Innenstadt würde wieder attrak- 
tiver. 


Umweltminister Streibl, der das 
Stadtoasenprojekt kürzlich im Bayeri- 
schen Fernsehen für „außerordentlich 
förderungswürdig“ erklärte, hat dem 
Hinterhof-Sanierer jetzt einen mit 
200 000 Mark dotierten Forschungsauf- 
trag für ein „innerstädtisches Begrü- 
nungs- und Aktivitätskonzept“ erteilt, 
nach dem sich dann künftige Stadtent- 
wicklungspläne richten sollen. 


Zur Hälfte aus öffentlichen Geldern 
könnte auch Grubs Schwabinger Mo- 
dellvorhaben (Kosten: 3,5 bis vier Mil- 
lionen Mark) finanziert werden — 
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Eine Fabrik ohne adäquate Lüftung ist Käse 


eo. In zu vielen deutschen Betrieben geht es dem Personal so 
a i wie einem Käse unter der Glocke: 
Wenn es außen warm ist, macht sich innen der Mief schnell 
breit. Und schlechte Luft, die nicht entweichen kann, för- 
dert naturgemäß den Gärungsprozeß. 
1. Phase: Die Konzentration läßt nach. 
> 2. Phase: Die Ausschußquoten steigen. 
3. Phase: Die Arbeitsmoral schmilzt dahin. 
Und mit ihr leider auch die Produk- 
tivität. Schnellster und einziger Ausweg: 
Rufen Sie COLT. COLT kann helfen. 
\ Denn COLT bietet ein ungewöhn- 
lich kostengünstiges Lüftungssystem, 
A dassich ganz einfach die natürliche 
Thermik einer Fabrikhalle zunutze 
. macht. 

Das weder große Umbauten 
erfordert. Noch hohe Energie- 
kosten schluckt.Sondern schnell 
und preiswert für ein erfrischen- 
des, produktives Arbeitsklima 

sorgt. 

So,wie bereitsin über 11.000 
Betrieben aus allen Branchen. 
In aller Welt. 

Ist es da nicht Zeit, daß 
auch jemand aus Ihrem Betrieb 
bei COLTanruft und eine kosten- 
lose Lüftungsanalyse an Ort 
und Stelle verlangt? 

Denn nur wo das Arbeits- 
klima stimmt, stimmt auch die 
Produktivität. 

Alles andere ist Käse. 

COLT International GmbH, 
4190 Kleve, Briener Str. 186, 
Telefon: 02821-9091 - für 
kostenlose Beratung bei Alt- 
und Neubau. 


Das COLT System 
beseitigt die 
Lüftungsprobleme 
der Industrie. 
C '@ 
International 
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"Freizeit wohnenswert 


WindaWellen 
Ihre Partner für's ganze Jahr 


Freizeit-und 
Zweitwohnsitze 


WBsesichtigungstermine‘ 


1 Grömitz 


hoher Freizeitwert durch: Schwimmhalle, 
Sauna, Fitnessraum, Mini=Golf, eg 
4:0. piele im reien = Fummalplatzund, 
- ruhige, exkl. Lage mi 
BIEK Über die OstseeBucht - 1bis321. 


» Nienhagener Weg Sa./So.v.Feiertage 10- 18.00 


2 Scharbeutz 


di de Alt tive zur Stadtwhg.: 
one (2 Loggi Inent Grundss- 


Sonne (2 Loggien), d 
se, ruhigeu, zentrale Lage [nur wenige 
Gahmin z. Strand/Bahnhof) 3qm BEO,- 


® Schulstraße Sa./50.15- 18.00 und nach Vereinb. 


3 Cuxhaven 


ein echter Zweit-und Ruhesitz durch seine 
zentralelage z.Strand u.z.Innenstadt - 
3 Gesch, ‚Südbalkon - 2-4Zi.ab 79.600,- 


>» Brahmsstraße 30 Mi. u.Sa. 15- 18,00 u.n. Vereinb, 
Tee 
4 Büsum 
ganz in der Nühe vom neuen Sandstrand 
alle Kymmnittelanlagen in Reichweite - 


Gesch, Loggien Über volle Breite nach 
Sud-Sudwest - 1 u.2 Zi.App.ab 67. 100,- 


B Dithmarscher Str. 19-25 So.14-17.00 u.50.11-16.00 


ausführliche Vorinformation 
zu (zutr. bitte ankreuzen) a1] 2] 3] 4 


COUPON 
einsenden 


GSG Zweigstelle Hamburg 
2 Hamburg 76 
Uhlenhorster Weg 21 
(040) 2201401 


GSG 


die 


IN l Den Frieden 
EI entwickeln 
Postscheck Stuttgart 8001 


wenn die Anlage öffentlich zugänglich 
gemacht würde. Den Rest hofft der 
Planer mit Spenden der Industrie auf- 
bringen zu können, die sich von solcher 
Umweltfreundlichkeit einen Werbe-Ef- 
fekt verspricht. 

Nach dem Bonner Städtebauförde- 
rungsgesetz wäre eine Hinterhof-Hei- 
lung ohnehin öffentlicher Finanzierung 
würdig — gedrittelt zwischen Bund, 
Land und Stadt. Nur hat Münchens OB 
Kronawitter schon vorsorglich ange- 
deutet, das arme München habe nicht 
einmal das Drittel. 

Nutznießer der Sanierung wären 
Mieter und Hausherren. Die Haus- 
eigentümer sahen schnell, welche 
Wertsteigerung für ihre alten Kä- 
sten das Projekt bringt. Alle 16 im 
Schwabinger Musterfall Betroffenen 
erklärten sich einverstanden, auf ihre 
bisherigen kleinen Hinterhof-Nutzungs- 
rechte zu verzichten. Denn Kosten ent- 
stehen ihnen nicht: Die Anlage, kalku- 
liert Grube, würde sich aus den Miet- 
einnahmen für die Tiefgarage und den 
Benutzungsgebühren für Bad, Sauna 
und Kindergarten selber tragen. 

So einig sind die 197 Mieter nicht. 
Zwar loben auch sie in der Mehrheit die 
Aussicht auf einen Park unter dem Kü- 
chenbalkon. Einige fürchten jedoch, 
daß die sanierten Hausherren den bes- 
seren Hinterhof auf die Miete schlagen 
könnten. Andere bangen um die bisher 
genossene Hinterhofruhe und weinen 
den Begrenzungsmauern nach. Ein 
Freizeitpark dahinten, erklärten sie bei 
der Befragung, locke zu viele Kinder 
und Fremde an. „Ich finde es unästhe- 
tisch“, verkündete eine Anwohnerin, 
„auf so viele Nachbarn herabzugucken, 
die da unten liegen und sich grillen.“ 


ÄTHIOPIEN 


ist fünfmal so groß wie Deutschland. 
(Erstaunlich, daß es bis heute 
von so vielen übersehen worden ist.) 


LUFTFAHRT 


Seitvielen Jahrhunderten 
gehören wir zu den verbor- 
genen Schätzen. Die Vielfalt 
unserer Landschaften, das 
phantastische Klima, die fas- 
zinierende Kunst und Archi- 
tektur Äthiopiens haben bis 
jetzt nur wenige entdeckt. 


Aber die Zeiten ändern 


j Name: 

Adresse: 

| Beruf: Sp 3 
I 


Ethiopian Airlines, Kaiserstraße 61. 6 Frankfurt am Main, Tel. 25 00 77, 


sich. Auch bei uns. Mehr und 
mehr Leute wollen unser 
Land und unsere dreitausend- 
jährige Kultur kennenlernen. 


Warum also nicht Äthio- 
pien erleben, bevor es zum 
Touristenparadies geworden 
ist? Jetzt haben Sie noch die 
Gelegenheit dazu. 


Bitte senden Sie mir 
Informationen über Äthiopien, 
über die Geographie, das 
Klima, die Menschen, die 
Religionen, die Feste. 


ETHIOPIAN! 
AIRLINES 


ihr Schlüssel zum Land der verborgenen Schätze 


L und in Hamburg, Düsseldorf, München. 
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Verborgene Türen 


Amerikanische und europäische Luft- 
linien müssen, nach einem Schieds- 
spruch der US-Aufsichtsbehörde, ihre 
VIP-Lounges für jedermann öffnen. 


D er amerikanische Fluggast Herbert 
Goldberger verlangte einen Whis- 
ky und meinte Gleichbehandlung. 


Mit seinem Durst lehnte er sich auf 
gegen eine Barriere von Privilegien, die 
alle internationalen Fluggesellschaften 
zwischen First-Class- und Economy- 
Class-Passagieren, zwischen Oft-Flie- 
gern und Gelegenheits-Fliegern, zwi- 
schen Prominent und Unbekannt er- 
richtet haben. 

Denn in feudalen Clubsessel-Salons, 
sogenannten VIP-Lounges, die wie ein 
Netz von geheimen Logen die großen 
Airports überziehen, lassen die Airlines 
einer Gruppe von Auserwählten einen 
Sonderservice angedeihen, von dem der 
Normal-Fluggast nur träumen kann: 
VIPs (Very Important Persons) dürfen 
dort Gratis-Drinks schlürfen und sich 


mit Snacks und Knabberzeug die War- 
tezeit vertreiben. Und neben Kaffee, 
Tee, Zigaretten und Journalen ist auch 
der Anruf bei der Firma oder den An- 
gehörigen zu Hause mit im Service. 


Boden-Stewardessen kümmern sich 
inzwischen ums Handgepäck, erledigen 
Umbuchungen am Counter und gelei- 
ten den Ehrengast gesondert zum Flug- 
zeug, noch ehe die Normal-Fluggäste 
zum Run auf die Fensterplätze starten. 


Herbert Goldberger, 50, Verkaufsdi- 
rektor bei einer Elektrofirma in Provi- 
dence (US-Staat Rhode Island) und 
ganz gewöhnlicher Passagier, hatte den- 
noch Einlaß ins Allerheiligste seiner 
Fluggesellschaft begehrt, als er im De- 
zermnber 1965 bei einer Zwischenlandung 
in Detroit nach einer anstrengenden 
Geschäftsreise Durst auf einen Scotch 
verspürte. Da er sich nicht als Mitglied 
des „Admiral“-Clubs (American Air- 
lines) ausweisen konnte, blieb sein Durst 
ungestillt. Auch sein Ersuchen um Mit- 


Fluggast Goldberger 
„Warum für denselben Preis... 


gliedschaft wurde negativ beschieden, 
obwohl er den in den USA üblichen 
Jahresobolus von 30 Dollar zu entrich- 
ten gern bereit war. Begründung: Die 
Mitgliedschaft werde von der Flugge- 


sellschaft — gleichsam als Auszeich- 
nung — verliehen und sei nicht käuf- 
lich. 


Goldberger fühlte sich diskriminiert 
und beschwerte sich beim „Civil Aero- 
nautic Board“ (C. A. B.), der Aufsichts- 
behörde für die zivile Luftfahrt in den 
USA. „Warum“, so monierte er unter 
anderem, „soll ich für denselben Preis 
im Bus hinten sitzen müssen?“ — eine 
Anspielung auf die Rassendiskriminie- 
rung in den USA, die Farbige in Bussen 
auf die hinteren Sitzreihen verbannte, 


Nun, nach einem mehr als acht Jahre 
langen Beschwerdeweg durch die Insti- 
tutionen, wurde dem Flugklassenkämp- 
fer endlich Genugtuung zuteil. Das C. 
A. B. hat kürzlich entschieden, daß alle 
Fluglinien, einschließlich der europä- 
ischen, künftig ihre VIP-Clubs auch für 
gewöhnliche Sterbliche wie Goldberger 
zu öffnen haben — vorerst freilich nur 
auf dem Papier. 


Die außeramerikanischen Linien hal- 
ten sich zugute, daß sie im Gegensatz 
zum Club-Zwang der Amerikaner ihre 
Lounges längst liberalisiert und zu 
Wartesälen Erster Klasse umfunktio- 
niert haben. So gilt das Ticket oder die 
Bordkarte der Ersten Klasse als „Sesam 
öffne dich“ für die „Senator-Lounge“ 
(Lufthansa), die Rembrandt-Lounge 
(KLM), die Sakura-(Kirschblüten-) 
Lounge (JAL) oder die Monarchen- 
Lounge (British Airways) und als Gut- 
schein für „special handling“ (Bran- 
chenjargon) sowie beliebig viele Gratis- 
Drinks. 

Gleichwohl bestehen darüber hinaus 
Sonder-Privilegien für einige auserlese- 
ne Vorrang-Gäste: So hofiert beispiels- 
weise die Lufthansa, immerhin ein 
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. „im Bus hinten sitzen?“: „Air France“-Lounge in Orly 


Arbeits- 
projektoren 
im Unterricht 


Sicher! ZUFRA-Arbeitsprojektoren, 
Kopiergeräte und Umdrucker haben sich 
in der Praxis der Schule und Ausbildung 
bewährt. ZUFRA ist bekannt für die 
Lieferung von erprobtem, praxisgerechten 
Zubehör — vom Blendschutz bis zum 
Lehrer-Arbeitstisch. 
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einsetzen 


Eine wichtige Voraussetzung für den 
Einsatz: Von ZUFRA erhalten Sie Fall- 
studien für die optimale Nutzung der 
Arbeitsprojektion, die der schulischen und 
betrieblichen Praxis entnommen sind. 


Von ZUFRA erhalten Sie alle not- 
wendigen Materialien mit genauen 
Arbeitsanleitungen, die Ihnen die Herstel- 
lung der Transparente, der Kopien, der 
Drucke erleichtern. 


Schreiben Sie uns — wir senden 
Ihnen unser Informationsmaterial. 


= ZUFRA 


Gesellschaft fürtechnische Bildungsmittel 
Anders GmbH + Co.KG 
6079 Buchschlag bei Frankfurt/M. 
Im Steingrund 2 Tel.06103/6 2437 +1050 
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Ich bin an Ihrem Programm interessiert. 
Bitte senden Sie mir detaillierte Informationen 
H31 unverbindlich zu. 


Name 


Schule/Firma 


Ort 


Straße 


spectrum 


Archiv-Fund: Steinerne „Playmates“ 


„Einen 20 Jahre alten Mythos“ zu zerstören, schickte sich 
Stephan L. Saunders, Chefredakteur des US-Magazins „Ge- 
nesis“ und Konkurrent des „Playboy“ -Herausgebers Hugh 
Hefner, in der Mai-Ausgabe seines Blattes an: Den „Play- 
schon einmal — im 


Noppen-Matte 
gegen Verrutschen 


Die Ladung im Koffer- 
raum gegen Verrutschen 


zu sichern, hat eine 

Jahre 1919. Erst jetzt schwäbische Firma ein 

entdeckte ein Jour- simples System entwik- 

nalist namens Wil- kelt: Kunststoff-Stopper, 

liam Ostfeld die alten an beliebigen Stellen auf 

Hefte in einem Ar- eine grob genoppte 

chiv: Der Ur-,Play- Kunststoffmatte aufge- 

w boy“, 1924 eingegan- steckt, halten Bierkästen, 

Bi! ; "N gen, war --- unter glei- Koffer, Kartons oder auch den Reservekanister an 

#, “ chem Titel und in Ort und Stelle. (Vertrieb: Sikutek Kunststofftechnik 
€ ; \ ähnlicher Aufma- GmbH, 7032 Sindelfingen; Preis: 53 Mark.) 

en ä '" chung — gleichfalls 


als Lust-Blatt mit ge- 
hobenem Anspruch 
konzipiert worden. Er 
druckte Beiträge namhafter Autoren, führte das „Playboy“- 
Interview ein und brachte Photos ausgezogener Mädchen; 
allerdings: Die Playmates damals waren noch steinerne 


er Wannen-Griff 
Alter, neuer „Playboy“ 


zur Sicherheit 
Sicherheitsgriffe, am Ba- 


dewannenrand festzu- 
dübeln, hat der ehema- 


Skulpturen. 


Autos: Black is 
beautiful 


Die Farbe von Staatskaros- 
sen und (einst) Taxis ist 
letzter Schick — bei Por- 
sche-Sportwagen. In den 
USA hält derzeit schon je- 
der fünfte Porsche-Bestel- 
ler black für beautiful. Da- 
bei ist schwarzer Glanzlack 


schon nicht mehr ganz 
a jour: Tristes Mattschwarz, 
möglichst alle Blankteile ab- 
gedeckt bis auf das Glas, gilt 
als modische Spitze. Bei Por- 
sche wird eine „Abkehr von 
einer sportlich aggressiven 
Optik“ vermutet. Der Zuf- 
fenhausener Chefdesigner 
Anatole Lapine ist jeden- 
falls entschlossen, „aus der 
schwarzen Welle was zu ma- 
chen“. Lapine experimen- 
tiert mit Metallic-Schwarz- 
lacken und goldfarbenen 


lige (1974 pensionierte) 
Mercedes-Direktor Karl 
Wilfert ersonnen. Her- 
kömmliche Wannengrif- 
fe, so die Herstellerfirma, 
seien „bestenfalls zum 
Einsteigen in die Stra- 
ßenbahn geeignet“, die 
„Griffix“-Griffe von Wil- 


Felgen, mit Aufklebern und 
Sicherheitsstreifen an Bug 
und Flanken, mit Schotten- 
karos und schwarz-rot-gol- 
denem Leder im Innenraum. 


Gast-Kinder: Probleme 
in der Schule 


Langsamer als erhofft wer- 
den Gastarbeiterkinder in 
deutschen Schulklassen inte- 
griert, wie eine soeben ver- 


Bewegungsablaufs“. 


Frauen: Absage an 


öffentlichte Marplan-Uhnter- Homosexuelle 

a ee Deutschlands organisierte 

Nur jedes fünfte Ausländer- ns 8 . 
Lesbierinnen wollen sich 


kind hat nach Schulschluß 
noch deutsche Freunde, die 
ihm bei den Schularbeiten 
helfen; jedes dritte Gastar- 
beiterkind wünscht sich in- 
tensiveren Kontakt mit 
deutschen Altersgenossen. 
Am meisten behindert durch 
die Sprachbarriere sind die 


nun voll der Frauenbewe- 
gung zuwenden. „Warum 
wir uns nicht mehr mit den 
schwulen Männern zusam- 
menschließen“ (Einladungs- 
text), lautet das Motto des 
Pfingsttreffens aller deut- 
schen „Lesben-Gruppen“, 


türkischen, am wenigsten zu dem in Berlin 200 bis 300 
gehemmt die griechischen Teilnehmerinnen erwartet 
Kinder. werden. 


Berufe: Hang zum weißen Kittel 


Der Waffenrock und die Soutane sind wenig begehrte Be- 
rufskleider: Offizier und Pfarrer schnitten am schlechtesten 
ab bei einer Beliebtheitsumfrage unter westdeutschen Abitu- 
rienten. Beiden Berufen werden fachliche Qualifikation und 
gute Verdienstmöglichkeiten abgesprochen, dem Beruf des 
Offiziers dazu noch der gesellschaftliche Nutzen. Als cher 
unsozial gilt auch der Beruf des Managers. An der Spitze 


der von der Werbeagentur Lintas ermittelten Berufswunsch- 
Skala stehen der Wissenschaftler und — noch vor dem Ar- 
chitekten und dem Arzt — der Journalist. 


fert hingegen böten „sicheren Halt in jeder Phase des 
(Hersteller: 
GmbH, 7 Stuttgart; Richtpreis: 48 Mark.) 


Wilhelm Gienger 


Sex-Kliniken: Guter, 
teurer Rat 

Mit Sorge blicken führende 
amerikanische Sexualmedi- 
ziner auf die vielen priva- 
ten Sex-Beratungsstellen und 
Sex-Kliniken, die in den 
letzten Jahren in den Ver- 
einigten Staaten eröffnet 
worden sind. William H. 
Masters, der Begründer der 
Sex-Therapie, schätzt, daß 
von den rund 3000 Spezial- 
kliniken nur etwa 50 den 
wissenschaftlichen Ansprü- 
chen genügen: „Der Schar- 
latanerie ist Tür und Tor ge- 
öffnet.“ Dennoch blüht das 
Geschäft mit Potenzstörun- 
gen und Orgasmusschwie- 
rigkeiten wie nie zuvor: Für 
zwei Wochen Intensiv-Be- 
handlung legen US-Ehepaa- 
re rund 7000 Mark auf den 
Tisch, eine Beratungsstunde 
kostet in der Regel 150 
Mark — und mit weniger 
als zehn Stunden kommt 
kaum ein Patient davon. 


en 
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überwiegend staatliches Unternehmen 
mit Beförderungsmonopol, einen exklu- 
siven Kreis von sogenannten Hon’s 
(Honorary Pin holders), die auf Vor- 
schlag der Lufthansa-Verkaufsdirek- 
toren mittels einer Anstecknadel in die- 
sen Sonderstatus erhoben werden. „Al- 
lein der Umsatz“, heißt es, „entscheidet 
über die Vergabe einer VIP-Nadel.“ 
Lediglich 4000 Würdige, darunter 
2000 Deutsche wie Berthold Beitz, 
Quelle-Schickedanz und Freddy Quinn, 
dürfen sich die Lufthansa-Nadel ans 
Revers stecken. „Aber“, so Lufthansa- 
Sprecher Dr. Carl Wingenroth, „wir 
würden auch die Garbo nicht abwei- 


“ 


sen. ; 

Außerdem werden Hon’s mit vier ro- 
ten Lederanhängern für ihr Gepäck 
ausgestattet, die auch den Koffern eine 
Sonderbehandlung garantieren, und mit 
einem Ausweis, der bei Hotels, Mietwa- 
genfirmen und am Ticket-Schalter wie 
eine Kreditkarte funktioniert und nach 
zwei Jahren erneuert werden muß. 


Die Japaner honorieren drei Japan- 
Flüge pro Jahr mit der Mitgliedschaft 
im Global-Club der JAL (4000 Mitglie- 
der, darunter TV-Professor Heinz Ha- 
ber und Tango-Orchesterchef Alfred 
Hause) und einem Geschenkkarton, der 
neben einer Brieftasche aus dunkelblau- 
er Seide und einer Kakimono-Urkunde 
des „Ordens der 1000 Kraniche‘ gleich- 
falls zwei Kofferanhänger (weiß) mit 
eingeprägtem Namenszug und eine 
Kreditkarte enthält. 

Der Orden der Air France, die Er- 
ster-Klasse-Passagieren in ihrem Salon 
nur freie Fruchtsäfte serviert, firmiert 
esoterisch als „Club 2000“. Seine Mit- 
glieder genießen einen Sonder-Service 
an Bord und sogenannte „Bodenpräfe- 
renz“: Sie kommen immer mit, können 
in letzter Minute einchecken und ha- 
ben am Flughafen ein besonderes Auto 
zur Verfügung. 

Die Fluglinien verteidigen diesen 
kleinen Unterschied im Service ihrer 
Flug-Millionäre mit dem Argument, 
daß sich schließlich jedes größere Wirt- 
schaftsunternehmen guten Kunden „in 
besonderem Maß erkenntlich zeigt“ 
(PanAm). Schon aus Kostengründen 
müsse der Kreis der Privilegierten mög- 
lichst klein gehalten werden. „Sonst“, 
so befürchtet ein Lufthansa-Vertreter, 
„müßten wir die ganze Wartehalle ein- 
beziehen.“ 


Zwar: Die Hotels der Intercontinen- 
tal-Kette verteilen derzeit in einer Ver- 
bundwerbeaktion an ihre Gäste Tau- 
sende von Passagierscheinen zum ein- 
maligen Besuch der VIP-Lounges von 
fünf Fluggesellschaften (BOAC, KLM. 
JAL, Lufthansa, Pan Am). 

Doch ist dafür gesorgt, daß die we- 
nigen mit dem richtigen Kofferanhän- 
ger auch künftig unter sich bleiben: Die 
VIP-Lounges liegen meist so versteckt 
hinter unscheinbaren Türen, daß Unbe- 


rufene wie Goldberger sie gar nicht erst 
finden. 
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OPPENSTEDTS WIRTSCHAFTS-ARCHIV GmbH, 43 Essen, Postf. 101, T. 0201/ 28 60 81 


Andorra 
die letzte 


Steueroase 


Europas 


HAUSER/WOHNUNGEN 
Norddeutschland 
& Farbprospekte anfordern. 
T. 040/ 5 25 10 16/17 
dorf Geesthacht, Kremperheide, 
Zweigst. 2, Norderstedt 1, 
AUSLAND 
15.880,-. 


unter DM 100.000,— 
DEUTSCHLAND 
@ 1608, Eigen . in Büsum, Nor- 
derstedt, Reinfeld. Ausführliche 
Zweigst. 2, Norderstedt 1, 
Marktplatz 8 
@ 1609, Re Lübeck, Norder- 
stedt, Reinfeld. Eigenheim in Fahr- 
Norderstedt, Reinfeld. Ausführl. 
Farbprospekte anfordern. 
Marktplatz 8, 
T. 040/ 5 25 10 16/17 
® 1606, Costa del Sol / Spanien 
Eigentums - We 
sichtiqungsfl 
Pf. 167. 7. 1 
berg, Lohestr. 81, T. 0911/ 560088 


@ 1552, Algarve/Portugal, Anlage 
Aparthotel Albufeira_Jardim m. 
329 Eig.-W. ab DM 67.880,-, sof. 
Gru ndbucheintragung, sichere Ren- 
dite. Dr. H.-J. Moser (RDM), 
2 Hamburg 36, Gr. Bleichen 31, 
T. 040/34 51 70 


HAUSER/WOHNUNGEN 
über DM 100.000.— 


AUSLAND 


Irkter,°®°" IMMOBILIEN 
Sicherneit SPANIEN 
MENORCA 


Rendite für 

Ihr Geld: 

wertvolles Bauland, unmittelbar am 
Meer, im Norden und Süden der 
Insel ab DM 12,— je qm. 

Viele Hausmodelle zu Festpreisen 
ab DM 26.000,-. Besichtigungen je- 
derzeit. Unterlagen unverbindlich. 
Dr. Adam, Internationale Treuhand 
GmbH, 8 München 71, Olivierstr. 
10, T. 089/ 794247 Kennz. ® 1598 


@ 1604, Bitte beachten Sie das 
Angebot Andorra-Steueroase am 
Kopf derSeite 


durch die Investition in die Wachs- 
tumsbranche Pharmazie, Die Betei- 
ligung an dem modernen Produk- 
tionsbetrieb in Berlin sichert Ihnen 
eine hohe Rendite. Und Sie können 
die Einzahlungen je nach der per- 
sönlichen Steuerprogression 100% 
aus Steuerersparnissen erbringen, 
Fordern Sie unsere Informations- 
mappe an! Hier das Wichtigste auf 
einen Blick: 

Objekt: Pharmazeutisches Werk, 
Berlin 

Rechtsform: echte KG mit persön- 
lich haftenden Gesellschafter (keine 
GmbH + Co.KG) 


Stellen auch Sie ein Bein in dieses letzte Steuerparadies des Konti- 
nents und sichern Sie sich Grundbesitz, solange dies noch möglich ist. 
Erste Einschränkungen sind bereits in Kraft und mit weiteren ist zu 
rechnen. Nur mit Grundbesitz erhalten Sie die Daueraufenthalts- 


genohmi ung. 


Is Bauherr nach dem deutschen Bauherrnmodell haben Sie alle 
Steuervorteile, die Ihnen der Deutsche Staat zugesteht. Durch hotel- 
mäßigen Betrieb der zu erstellenden Apparthotelanlage Euroandor ist 
mit einer Rendite von ca. 8,5% zu rec 


nen. Schweizer Bauqualität, 


garantiert durch einen der größten schweizer Generalunternehmer, 
sichern der Immobilie einen hohen Wertzuwachs. Kennziffer @ 1604 


N TRADEVALOR AG, POB 118,CH 1211 GENF 6 - TELEFON 004122 - 36 51 60 


DEUTSCHLAND 


® 1610, 7481 Bingen / Sigmaringen 
1-Fam.Haus, beziehb. Okt.74, Wfl. 
110 qm, 4 Zi, Kü, Bad, WC, Diele, 
Balkon; Hanggesch. Hobby- u. Ab- 
stellr., Garage. Dachgesch. ausbauf., 
., Festpr. 173.300 einschl. 

/349. R. Sauter, 

7941 Langenenslingen, Postfach 25 


® 1614, Wohnanl. Essen, Bj. 73,68 
WE, Supermarkt, Garagen, Jahres- 
miete DM 395.000, 1,2 Mio. EK, 
3 Mio. I. Hyp. können übernommen 


® 1346,_ Aachen-Laurensb. 1-, 
1 1/2- u. 2-Zi. Miet-Appartem. m. 
Küche, Bad, Lopsia, Gemein.-Einr.: 
Restaurant, Schwimmb. u.a. Be- 


Minoritenstr. 1/1, 
T.0221/ 219159, 
Fräulein Kurz 


GRUNDSTÜCKE 


® 1607, Sardinien: Grundstück 
30.000 qm (Costa Smeralda, direkt 
am Meer, teilw. beb. mit 5 Bungal.) 
VHB 900.000,- DM. G. Zimmer- 
mann, 61 Darmstadt - Arheilgen, 
Postfach 64, T. 06151/ 2 04 69 


@ 1004, Canada, Land mit Zukunft 
in jeder Größe mit Straßenanschluß 
ab 6 Pfg/qm, mit eigenen Seen und 
Flüssen ab 10 Pfg, auch Teilzahlung, 
1 Jahr Umtausc garantie, 
Canadian Estate, 86 Bamberg 3 


KAPITALANLAGEN 


® 1589, USA, Ranch/Colorado in 
re Bergwelt. Anteile 
ab 20.000 qm f. $ 3.500,- zu verkau- 
fen, 1% Anzahlg,. Rest verteilt auf 
1% pro Monat. Forbes Europe Inc, 
8 München, Kardinal - Faulhaber - 
Straße 14a, T. 089/ 22 25 25 


KAPITALANLAGEN 
steuerbegünstigte 


@ 1543, Bauherrenmodelle in Ham- 


Dar 
fen 


Co,, 2150 Buxte- 
hude, Carl-Christ-Str. 2a, T. 04161/ 
830 05 


Anlageform: Kommanditbeteili- 
gung und Gesellschafter-Darlehen 


Rendite: Festverzinsung der Gesell- 
schafterdarlehen mit 9% und einer 
Rendite vonca, 15% 


Kapital: DM 33.0 Mio, Gesamtin- 
vestion: 


Finanzierung: Eigenkapital ca, 
47%, Fremdkapital ca, 53% 


Abschreibungsfaktor: 190% 


Verlustzuweisung: vom Finanzamt 
Berlin bestätigt 


® 1612, Bitte_beachten Sie das 
Angebot der Fa. Weiskopf KG. 
Berlin am Fuß der Seite 


@ 158, 1.Schweiz: Chalets+ Appts. 
2.Camarque: Südfr. hr. Landhäuser. 
3. Fidschi - Insel: letztes Paradies. 
4,England: SO am Meer 11.000 qm. 
Träger & Partner, 405 Mönchen- 

ladbach, Aachener Straße 667, 
el. 0 21 61/8 32 61 


GINTHER K6 


8 München 22, Von - der - Tann - 
Straße 11a, T. 089/ 28 85 71 - 78 

@ 1603, 240% best. Steuervorteil. 
DM 4.500 Liquiditätsgewinn bei 
DM 80.000 Einkom., Grundbuch- 
eintragung, kostendeckende Verm.- 
Garantie, Bankbürgschaft auf EK; 
bereits zu 75% placiert. Wolfgang 
Richter, 8 München 2, Maximilian- 
platz 12b, T. 089/ 7 93 31 71 


. b._ Marbella. 
Lux.App. m. Steuerv. OFD-bestä- 
tigt, gar. Rend., EK ab DM 15.000, 
Hallenbad, Hafen, Klimaanlage. 


@ 1510, EEE-Gewinne aus Erdöl u. 
Erdgas! Bohrungen in Canada/USA 
- Fündigkeitsquote 72% - Abschrei- 
bung 74 - 185%, Rendite bisher 
deutl. über 20%; Unterlagen durch: 
Vermögensverwaltung GmbH, 


Düsseldorf, 
Graf-Adolf-Pl. 1. 
T. 0211/10387 
Vermietungen 
Ferien-Appartements 
@ 1592, Borkum, Ferien-Appts. mit 
2, 3,4, u. 6 Betten, komf. Ausstat- 
tung, vollständige Kücheneinr., 
Duschbad, Hauptsaison 55,- bis 
125,- DM/Tag. Dir. am Strand m. 
Blick aufs Meer, beste Lage am Wel- 
jenbad u- bei TEIMEINANZ GmbH 
mbH, 
we 2 Hambur 


fu de 1, Goten- 
str. 20, T. 040/ 244953 


RENDITEOBJEKTE 


® 1613, Preiswerte Flüge in alle 
Welt durch Beteiligung an einem 
eingeführten Reisebüro. Einlage ab 
DM 1.000,-, hohe Rendite, kein Ri- 
siko. Näheres durch HFS, 53 Bonn, 
Postfach 114, T. 02221/ 65 69 35 


Produktion: Die ersten Produkte 
sind marktreif. Das Produktpro- 
gramm für die ersten 5 Jahre ist fer- 
tigentwickelt. 


Beteiligung: Die Beteiligung (bei 
einer Progression von 53%) kann 
100% aus Steuerersparnissen er- 
bracht werden. 


Steuertermin: Zum 10. Juni 1974 
können Sie die Verlustzuweisung 
von 190% des Einzahlungsbetrages 
erhalten. 


Bitte bedienen Sie sich des obigen 
Coupons 


WEISKOPF KG 

1 Berlin 46 
Beethovenstr. 39 
Tel. 030/ 7 712117 
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Herbert Wehner, 67, SPD-Fraktions- 
vorsitzender im Bundestag, hatte die 
Attacken bei seinem umstrittenen 
Wahlkampfauftritt am vergangenen 
Montag in Hannover (CDU-Chef Hel- 
mut Kohl: „Verleumdungs- und 
Schmutzfeldzug‘) sorgfältig vorbereitet 
— selbst die Betonungen in seiner im- 
pulsiv wirkenden Rede überließ er nicht 
dem Zufall. Seine Vorwürfe gegen die 
Opposition („Heimtückischer Versuch 
eines kalten Staatsstreichs‘) las Wehner 
von einem maschinengeschriebenen 
Manuskript mit Wehner-Briefkopf ab; 
die besonders hervorzuhebenden Silben 
hatte er zuvor mit grünen Kugelschrei- 
ber-Strichen gekennzeichnet (Photo). 


Friedensreich Hundertwasser, 45, 
surrealistischer Wiener Maler, schenkte 
dem österreichischen Verkehrsministe- 
rium drei Briefmarken-Entwürfe — 
doch nach Protesten aus der Bevölke- 
rung gegen die bunten Spiralen und 
Kreise des Künstlers sinnt das Ministe- 
rium nach, wie es Hundertwasser die 
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Ablehnung nahebringen soll. 
Dabei hatte sich die Post zu- 
nächst ein gutes Geschäft ver- 
sprochen (ein Ministerialbe- 
amter: „So billig kommt man 
nie zu einem echten Hundert- 
wasser“), und der Maler be- 
geisterte sich für die Arbeit: 
„Eine Auszeichnung, die den 
großen österreichischen 
Staatspreis bei weitem über- 
steigt.“ Einen Monat hatte 
Hundertwasser in Tunesien 
dem kleinen Format angepaß- 
te Motive entworfen und sie durch 
einen verkehrt gehaltenen Operngucker 
immer wieder geprüft (u. Photo). Doch 
das Verkehrsministerium wird jetzt ver- 
mutlich den Kritikern nachgeben: 
„Nicht einmal die letzte Telephonge- 
bühren-Erhöhung hat eine solche Em- 
pörung ausgelöst.“ 


Werner Jensen, 43, Studiendirektor 
und CDU-Ratsherr im Kieler Stadtpar- 
lament, begründete bei einer Diskussion 
über das Bildungsgefälle, warum „Ar- 
beiterkinder oft nicht die gleichen Anla- 
gen wie Akademikerkinder haben: Zum 
Beispiel im (ehemaligen Kieler) Ob- 
dachlosenlager Kollhorst sind viele 
Kinder im Suff gezeugt worden“. Jen- 
sen: „Das weiß ich genau, schließlich 
habe ich lange genug in der Nähe des 
Lagers gewohnt.“ Erst als die Jensen- 
Zitate in Flugblättern und Lokalzeitun- 
gen standen, erkannte der CDU-Mann, 
„daß ich auf provozierende Fragen von 
Jusos leider die falschen Antworten ge- 
geben habe“. Vergangenen Montag leg- 
te er „schweren Herzens“ sein Mandat 
nieder. Als Beamter der Landesschulbe- 
hörde will er sich jedoch weiter „für die 
sozialen Randgruppen unserer 'Gesell- 
schaft einsetzen“. 


Patricia Nixon, 61, US-Präsidentengat- 
tin, vertraute ihrer Freundin Helene 
Drown an, sie habe gegen die Veröf- 
fentlichung der — von den gröbsten 
Vulgär-Vokabeln gereinigten — Water- 
gate-Tonbandabschriften bei ihrem 
Mann erfolglos protestiert. Die ehema- 
lige Lehrerin Drown nannte jetzt den 
Grund für den Einspruch: „Für Patri- 
cia sind die Tonbänder wie private Lie- 
besbriefe — nur für eine einzige Person 
bestimmt.“ 


William L. Scott, 58, republikanischer 
Senator des US-Bundesstaates Virginia, 
wurde zum „allerdümmsten Mitglied 
des Kongresses“ gewählt. Einhellig 
sprachen ihm mehr als 200 Abgeordne- 
te, Journalisten und Lobbyisten bei 
einer Umfrage des US-Magazins „New 
Times“ diesen Titel zu. Der konservati- 


PERSONALIEN 


ve Politiker bezeichnet die Wahl als 
„ungerechtfertigte Kritik“ und erwägt 
eine Verleumdungsklage, will aber an- 
dererseits keinen Prozeß führen, „den 
ich nicht gewinnen kann“. Auch eine 
Loyalitätserklärung von Präsident Ni- 
xons stellvertretendem Pressesprecher 
Gerald Warren („Der Senator besucht 
Nixon oft und ist im Weißen Haus 
hoch angesehen“) ist — angesichts der 
öffentlichen Meinung über Nixon — 
dem Ansehen Scotts eher abträglich. 


Henry Kolarz, 47, Postraub-Verfil- 
mer und bis Ende 1969 Autor beim 
„Stern“, versteckte in seinem zweiteili- 
gen TV-Spiel „Der Scheck heiligt die 
Mittel“ (Photo: mit Edith-Irving-Dar- 
stellerin Judy Winter, 39) über den Me- 
moiren-Fälscher Clifford Irving eine 


seinem 


Privatrache an 
Chef Henri Nannen, 60. „Außerdem 
hat ‚Life‘, so erläutert im Film der Vi- 
zepräsident des Verlagshauses „Caven- 
dish“ (in Wirklichkeit: McGraw-Hill) 
seinem Verleger die europäischen Ab- 


einstigen 


satzchancen für die (angeblichen) 
Hughes-Memoiren, „alle großen Illu- 
strierten an der Angel: ‚Paris Match‘, 
‚Epoca‘, ‚Stern‘...“ Darauf Zwischen- 
frage Cavendishs: „Stern, wer ist das?“ 
Antwort: „Illustrierte in Deutschland.“ 


Rudolf Leiding, 59, VW-Generaldirek- 
tor, war nicht damit einverstanden, daß 
der neue VW Golf in den USA unter 
dem Namen „Bunny“ (Häschen) ver- 
trieben werden sollte, dazu noch ver- 
ziert mit dem vom US-Magazin „Play- 
boy“ entwickelten Bunny-Zeichen (zwei 
Hasenohren, eins schräggestellt). Name 
und Zeichen waren dem VW-Chef 
„nicht seriös genug“. Nun soll der Golf 
auf dem US-Markt unter dem Namen 
„Rabbit“ (Karnickel) konkurrieren. 


Zum Thema: „Größe des Bankstellennetzes” 


Überall.dasein, 


wo man gebraucht wird. 
- Beiuns Prinzip. 


Die Volksbanken und Raiffeisenbanken haben das größte 
Bankstellennetz Deutschlands. Ob in der Stadt oder auf dem 
Land, fast in jedem Ort der Bundesrepublik stellen sie die 
Leistung einer modernen Universalbank zur Verfügung. 
Grundlage ist das Genossenschaftsprinzip. 

Dort, wo im Verlauf der letzten 125 Jahre Menschen 

zum gemeinsamen Vorteil wirtschaften wollten und eine 
Bank brauchten, entstanden genossenschaftliche Banken. Sie 
wurden also da gegründet, wo sie den Menschen nutzten. 
Heute gibt es 5.500 selbständige Volksbanken und 
Raiffeisenbanken, die mit ihren Bankstellen an mehr als 
19.000 Plätzen vertreten sind. Überall da, wo sıe von ihren 
Mitgliedern und Kunden gebraucht werden. 


r& 
VOLKSBANKEN 
RAIFFEISENBANKEN 


Wir bieten mehr als Geld und Zinsen 


Hans Schmidt, Juniorchef der 

Fa. Christian Schmidt in Neuwied, 

über STREIF-Raumelemente 
im Containerformat: 


„Damit _ 
spart man Zeit 
und Geld!” 


„Wir brauchten dringend ein Bü- 
rogebäude“, sagt Hans Schmidt (40), 
Juniorchef des Sägewerkes Schmidt 
in Neuwied. „Es mußte erweiterungs- 
fähig und umsetzbar sein, weil wir 
es auf Pachtgelände errichten woll- 
ten. Die wirtschaftlichste Lösung wa- 
ren Raumelement-Bauten von STREIF. 
Unsere Gesamtkosten lagen weit un- 
ter DM 1.000,— pro qm Nutzfläche! 
Ohne Verzicht auf Komfort! Und was 
die Solidität betrifft, kann sie es mit 
jedem herkömmlich gebauten Haus 
aufnehmen!“ 


So schnell entstand dieser Bürobau 
aus STREIF-Raumelementen: 
Bestellung: Ende 1973. Aufbaubeginn 
am 21.1.1974 morgens um 8.00 Uhr. 
Das gesamte Gebäude wurde an ei- 
nem Tage erstellt. 

Hans Schmidt heute: „Geschäfts- 

leitung und Mitarbeiter sind vollster 
Zufriedenheit.“ 
So wie hier lösen STREIF-Raumele- 
mente im Containerformat Probleme 
in vielen Bereichen: Als Büros, Sani- 
tärräume, Verkaufsräume, Raststätten, 
Bankpavillons, Erste-Hilfe-Stationen 
und vieles mehr. Diese gebrauchs- 
fertigen, vollständig eingerichteten 
Raumelemente haben Container-Di- 
mensionen, sind transportabel wie 
Container, mobil wie Container. Sie 
sind einfach aufzustellen und nach 
Anschluß an das örtliche Versor- 
gungsnetz sofort zu nutzen. a 


ne nn nn a m 


An Streif oHG, Vertrieb AM 
6483 Salmünster 1/Hessen U 
Hanauer Landstraße 4 5 


Ich bitte um nä- Ich bitte um 
here Informatio - Ihren Anruf 

nen über STREIF- 

Raumelemente 


Ich bitte um 
Ihren Besuch 


rt 


Straße 
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REGISTER 


GESTORBEN 


Stewart Alsop, 60. „Gott läßt den 
Wind über das geschorene Lamm sanf- 
ter wehen“, tröstete der „Newsweek“- 
Kolumnist sich und seine betroffenen 
Leser mit einer Spruchweisheit amerika- 
nischer Farmer, als er 1971 erstmals das 
„Biest“, seine „schleichende Krankheit“ 
beschrieb — die Ärzte hatten bei ihm 
Leukämie diagnostiziert. Der Publizist, 
der einer angesehenen Neuengland-Fa- 
milie entstammte, an der Yale Universi- 
ty studierte, im Zweiten Weltkrieg als 
Fallschirmspringer zur französischen 
Rösistance stieß und dann drei Jahr- 
zehnte lang US- und Weltpolitik elitär- 
liberal kommentierte, schilderte seither 
eindringlich-nüchtern das von jäher To- 
desgewißheit erschütterte Ich: „Die 
Menschen werden tapfer, wenn sonst 
nichts bleibt“, bekannte er in seinem 
Bericht aus der Krebsstation, der als 
Buch unter dem Titel „Aufschub der 
Hinrichtung“ erschien. Alsop starb am 
vorletzten Sonntag in den National In- 
stitutes of Health in der Nähe von Wa- 
shington. j 


URTEIL 


Klaus Wagenbach, 43, Berliner Verle- 
ger linker Literaten und Theoretiker 
wie Rühmkorf, Fried oder Dutschke, 
wurde vergangenen Dienstag 
von der Staatsschutzkammer 
des Berliner Landgerichts zu 
neun Monaten Freiheitsstrafe 
mit Bewährung verurteilt. Der 
sozialistische Buchmacher 
(letzter Jahresumsatz: eine 
Million Mark) hatte im 
Herbst 1971 zwei Taschenbü- 
cher herausgegeben: „Roter 
Kalender 1972 für Lehrlinge 
und Schüler“ (Auflage: 
70000) und „Kollektiv RAF 
— über den bewaffneten 
Kampf in Westeuropa“ (Auf- 
lage: 7000). Das Gericht wer- 
tete die Verbreitung der gleich 
nach Drucklegung beschlag- 
nahmten Handbücher mit 
strategischen Hinweisen 
(„Veränderung von Krieger- 
denkmälern“; „Kommando- 
truppen bilden‘) unter ande- 
rem als Aufforderung zur 
Sachbeschädigung und zur 
Bildung einer kriminellen 
Vereinigung. Der Vorsitzende 
Richter Fritjof Kubsch sah in 
der RAF-Schrift — mutmaßlicher 
Autor: Horst Mahler — „eine politische 
Agitation mit aktueller Zielsetzung“. 
Laut Wagenbach wurde in „Form der 
politischen Zensur“ die „Haltung eines 
Verlages“ bestraft, der insbesondere 
von der Springer-Presse zum „‚Baader- 


Meinhof-Verlag‘ hochstilisiert‘“ worden 
sei. Sein Verteidiger Otto Schily, der 
Revision einlegen wird: „Typische Dis- 
ziplinierungsstrafe, mit der eine be- 
stimmte Form der politischen Argu- 
mentation unterdrückt werden soll.“ 


BERUFLICHES 


Monica Rutherford, 30, ehemalige bri- 
tische Olympiaturnerin (1964 in Tokio), 
verlor ihre schon sicher geglaubte An- 
stellung als Sportlehrerin an der Mittel- 
schule von Wimborn (Grafschaft Dor- 
set), weil der Direktor der Schule ihr 
Photo in der Londoner „Sunday Times“ 
sah. Die Sportlerin und zweifache Mut- 
ter hatte für einen Photographen des 
Blattes einen Luftsprung gemacht — 
nackt. Die Ablichtung erschien Mitte 
Mai in der „Sunday Times“-Serie 
„Sport und Körper‘ neben einem Inter- 
view mit Monica Rutherford („Ich 
habe schon als kleines Kind mit dem 
Kunstturnen begonnen und jetzt aus 
meinem Hobby einen Beruf gemacht. 
Ich trainiere noch täglich und schaffe 
auch im Bett einen Spagat, mit einem 
Fuß unter dem Kissen ... In dieser Po- 
sition kann ich sogar schlafen“). Noch 
in der gleichen Woche kam statt des 
Vertrages, der ihr nach ihrer Vorstel- 
lung vor dem Schulausschuß von Wim- 


born zugesagt worden war, die Absage 
der Schulleitung — eine Begründung al- 
lerdings fehlte. Es hieß lediglich, der 
Ausschuß habe sich anders entschieden. 
Für die Sportlehrerin steht jedoch fest: 
„Das Zeitungsphoto hat mich den Job 
gekostet.“ 


Manche kapitulieren 
vor dem Zimmerpreis, 


bevor Sieihn kennen. 


Esso* Hotels erwecken durch ihr 
besonderes Fluidum und die vielen 
komfortablen Extras den Anschein 
„unbezahlbar“ zu sein. Dabei 
kostet ein Zimmer bei uns lediglich 
ab DM 55, -. 

Unser Konzern hat sich von 
Anfang an weniger auf „gelegentliche“ 
Hotelgäste als auf den modernen, 
reisenden Manager eingestellt. Er stellt 
hohe Ansprüche an Service und 
Ausstattung — und kann rechnen. 

In unseren exquisiten Restaurants 
' bieten wir — neben internationaler 
Küche - die kulinarischen 
‚ Spezialitäten des jeweiligen Landes. 
Unsere Bars sind gemütlich und 
stilvoll. Kostenlose Parkplätze stehen 
in großer Anzahl zur Verfügung. 

Alle Zimmer haben als Grund- 
ausstattung Selbstwähltelefon, Radio, 
Bad, Dusche und Mini-Bar. Alle. 
Überall. Damit Sie sich bei uns 
wohlfühlen. Esso* Hotels gibt es in 
7 Ländern Europas. 


i England: Bristol, Coventry, Edinburgh, 
Glasgow/Erskine, Luton, London/Wembley, 
Maidenhead, Runcorn, South Mimms 


Belgien: Antwerpen, Casteau 
Holland: Amsterdam, Born, Velp 


Deutschland: Bremen, Köln, Frankfurt, Hamburg, 
Hannover, Heidelberg, München, Nürnberg, 
Sindelfingen 


Österreich: Linz 


Italien: Bologna, Florenz 


Frankreich: Bordeaux 


Direkt Buchung: 


_TeL.(0610678051 


' Esso* Hotels — von hier aus erobern 
Erfolgreiche Europa. 


ESSO*Hotels 


Angeschlossen an Crest Hotels 


"rest Hotels, 17 Mc 


o* Hotels iu Eur 


*Crest Hotels sind autorisierte nehmer 
* Hotel Zeichen uı 


wissen möchten, dann schicken Sie bitte diesen 
Coupon an: Frankfurt Esso* Hotel, 

Erika Kunzelmann, 6000 Frankfurt/Main, 
Isenburger Schneise, 


Name 


Firma 


Ort 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Straße 


FIAT-LKW in Deutschland 
Der Erfolg 


hat viele qute Seiten 


FIAT kennt die speziellen 
Transportprobleme in vielen 
Ländern Europas. 

Und FIAT bewältigt sie. 

Für Deutschland 

baut FIAT ausgesprochen 
deutsche LKW. 

Echte, gesunde Alternativen. 


Das FIAT-Konzept der 
Mittelklasse: ein Programm 
für günstige Tonnen- 
kilometer. Eng abgestuft in 
Nutzlasten, Motorstärken, 
Radständen und Aufbau- 
maßen. 


„FIAT-LKW, gibt's was 
Besseres?“ Fahrerhäuser 
mit PKW-Komfort. Nach 
neuesten Erkenntnissen der 
Arbeitsmedizin. 


Ir/ı/A/Tj LKW & Die gesunde Alternative von 1—38t 


Alternativ-Angebote. 


In Turin, Brescia, Cameri 
und Suzzara (Italien) sowie 
Trappes (Frankreich) baut 
FIAT Nutzfahrzeuge. Was 
Europa braucht, wird hier 
entwickelt, getestet und 
unter den Bedingungen der 
Praxis erprobt. 


Schon rund 

350 FIAT-Service-Stationen 
in Deutschland. 

Speziell für LKW. 

Service von Mensch zu 
Mensch. Fachleute, die sich 
für Sie einsetzen. 


FIAT, Europas großer Autobauer, gewinnt von Tag zu 
Tag mehr Freunde in Deutschland. Sie suchen ihre 
Vorteile dort, wo sie liegen. In Fahrzeugen, die auch in 
den Aufbauten praxisgerecht sind. FIAT arbeitet ver- 
trauensvoll mit führenden deutschen Aufbauherstellern 
zusammen. FIAT-LKW sind in der soliden Verarbeitung 
und Zuverlässigkeit deutscher als manches deutsche 
Fahrzeug. Auf jeden LKW gibt FIAT 50.000 km oder 

1 Jahr Garantie. FIAT-Händler machen Ihnen echte 


KASSE 


DIESE WOCHE IM FERNSEHEN 


Dienstag, 4. 6. 


19.30 Uhr. ZDF. Der längste Tag (sw) 


Hollywoods monströses Kriegsspekta- 
kel (Dauer: zwei Stunden, 40 Minuten) 
über die Landung der Alliierten in der 
Normandie, mit 50 Stars, unter anderen 
Sean Connery, John Wayne (Photo 
v. 1), Richard Burton, Curd Jürgens, 
Jean-Louis Barrault und Gert Fröbe. 
Für 40 Millionen Mark von vier Regis- 
seuren (Bernhard Wicki, Ken Annakin, 
Andrew Marton, Elmo Williams) ge- 
dreht, bekam zwei Oscars und den Preis 


der jungen Filmkritik Oberhausen für 
die prominenteste Fehlleistung des Jah- 
res 1961. 


20.15 Uhr. ARD. Vor den Spielen 
Start eines Sport-Magazins, das bis zur 


Fußball-Weltmeisterschaft täglich 15 
Minuten Tips und Informationen 
bringt. 


20.15 Uhr. Nord Ill. Wahlhearing in 
Niedersachsen 


In dieser Live-Sendung aus dem NDR- 
Studio (Leitung: Peter Merseburger) 
können Zuschauer telephonisch Spit- 
zenkandidaten der drei Parteien befra- 
gen. 


21.15 Uhr. ARD. Die Moral der Ruth 
Halbfass 


Weil die Entdeckung des Trivialen in 
der Kunst der Entdeckung der Wahr- 
heit gleichkommt“, haben sich Volker 
Schlöndorff (Regie) und Peter Hamm 
(Drehbuch) an einem Kolportage-Kri- 
mi aus dem Schickeria-Milieu versucht. 
Die (vom Düsseldorfer „Minouche“- 
Skandal angeregte) Mord- und Bettge- 
schichte einer neureichen Fabrikanten- 
gattin (Senta Berger, Photo), deren 
Liebhaber (Helmut Griem) zwei poma- 
dige Killer auf den Ehemann ansetzt, 
erreicht nur selten die Eleganz und Per- 


DER SPIEGEL, Nr. 23/1974 


fidie der Bürger-Dramen von Schlön- 
dorffs Kino-Vorbild Claude Chabrol. 


21.15 Uhr. ZDF. Kennzeichen D 


Geplant sind ein Gespräch mit Bundes- 
kanzler Schmidt zur künftigen Ost-Poli- 
tik und eine Untersuchung der hartnäk- 
kigsten DDR-Klischees in westdeut- 
schen Schulbüchern. Für einen gesund- 
heitspolitischen Report durfte ein ZDF- 
Team erstmals in DDR-Krankenhäu- 
sern filmen und Ärzte befragen; an- 
schließend ein Gespräch mit der stell- 
vertretenden Gesundheitsministerin in 
Ost-Berlin, Anneliese Toedtmann. 


Mittwoch, 5. 6. 


20.15 Uhr. ZDF. Bilanz 

In Korrespondenten-Berichten, Live-In- 
terviews und Kommentaren beschäftigt 
sich das Magazin mit den wirtschafts- 
politischen Aspekten von Bundeskanz- 
ler Schmidts Gesprächen in Paris. 


20.15 Uhr. West Ill. Die Abenteuer 
des Mr. West im Bolschewikenland 


Slapstick, Detektivfilm- und Western- 
elemente mischt der sowjetische Film- 
pionier Lew Kuleschow in seiner Gro- 
teske (1924) über einen amerikanischen 
Kapitalisten auf Moskau-Besuch. 


20.15 Uhr. Hessen Ill. 
Sommerschwester 

In seinem neuen (18.) Spielfilm (1972) 
variiert Nagisa Oshima, Japans aggres- 
sivster Regisseur, seine Kritik der 
„autoritären Familien-Struktur“ und 
der „imperialistischen Tradition“ Ja- 
pans. 


Kleine 


20.15 Uhr. Bayern Ill. Zwölf Uhr mit- 
tags (sw) 

Fred Zinnemanns Edel-Western (1952) 
wurde von Kritikern als versteckter 
Aufruf zu „law and order“ verstanden. 


20.15 Uhr. Südwest Ill. Ein großer 
graublauer Vogel 


Literarisch ° überanstrengter Jungfilm- 
Krimi (1970) von Thomas Schamoni. 


20.30 Uhr. ARD. Im Brennpunkt 


Vier Tage vor der Wahl in Niedersach- 
sen bringt der NDR Reportagen aus 
dem Wahlkampf, eine Analyse über 
die Macht des Bundesrats und eine 
Diskussion unter Leitung von Peter 
Merseburger und Friedrich Nowottny. 
Eingeladen wurden für die SPD Helmut 
Schmidt und Alfred Kubel, für die FDP 
Hans-Dietrich Genscher und Rötger 
Gross, für die CDU Helmut Kohl und 
Wilfried Hasselmann. 


21.15 Uhr. ZDF. Aspekte 


Moderator: Reinhart Hoffmeister. Vor- 
gesehen sind eine Reportage über „Die 
Rixdorfer‘ Drucker, die sich in die länd- 
liche Künstlerkolonie bei Lüchow/Dan- 
nenberg zurückgezogen haben, und ein 
Bericht über ein Schulexperiment in ei- 
nem Berliner Arbeiterbezirk, das im 
„Neuköllner Schulbuch“ protokolliert 
wird. 


22.00 Uhr. ZDF. Biskuit (sw) 


Small Talk im Sprechgesang, laute 
Blechmusik, absurde Dialoge eines 
kranken KZ-Häftlings mit einer sin- 
genden Forelle („Mich können Sie nicht 
in Margarine braten“) und feierliche 
Dokumentaraufnahmen vom 25. Da- 
chauer KZ-Gedenktag hat Filmema- 
cher Klaus Kirschner für diese „Studie 
der totalen Einsamkeit“ zusammen- 
montiert. Wiederholung. 


22.15 Uhr. ARD. Kompaß 


Moderator: Dagobert Lindlau. Ange- 
kündigt sind ein Watergate-Kommentar 
von Dieter Gütt („Der Präsident auf 
der Anklagebank“), ein Bericht zur Re- 
gierungsbildung in Israel und ein Stu- 
dio-Gespräch mit Gerhard Konzel- 
mann zur Situation in Nahost. In An- 
gola, Portugals reichster Übersee-Pro- 
vinz, sprach Rolf Seelmann-Eggebert 
mit portugiesischen Pflanzern und afri- 
kanischen Widerstandskämpfern. 


Donnerstag, 6. 6. 


20.30 Uhr. ARD. Pro und Contra: 
Ärzte aufs Land 


Streitgespräch zwischen der Gesund- 
heitspolitikerin Hedda Heuser, Medizin- 
Journalisten, Sprechern der Ärztekam- 
mer und der Krankenkassen zu den 
Vorschlägen, die Niederlassungsfreiheit 
der Ärzte einzuschränken. Leitung: Emil 
Obermann. 
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21.15 Uhr. ZDF. Kontrovers: Indien 
und die Bombe — Neue Perspektiven 
für Asien 

Unter Leitung von Bernd Nielsen-Stok- 
keby diskutieren Klaus Mehnert, weite- 
re Ostasien-Experten und ein sowjeti- 
scher Journalist. 

21.40 Uhr. Hessen Ill. Die rote 
Schlinge (sw) 

Um den wegen Marihuana-Besitzes in- 
haftierten Schauspieler Robert Mit- 
chum auf Bewährung freizubekommen, 
engagierte ihn Don Siegel 1949 für die 
Hauptrolle dieses Kriminalfilms. 


22.00 Uhr. ARD. Kontraste 
Moderator: Peter Pechel. Geplant sind 
Impressionen des Ost-Berliner ARD- 
Korrespondenten Lothar Loewe über 
Pfingsten in der DDR, ein Bericht zu 
Titos Bonn-Besuch und eine Reportage 
über den Ausbau des Danziger Hafens, 
das größte Investitionsprojekt der 
polnischen Seewirtschaft. 


22.00 Uhr. ZDF. Impulse 

Moderator: : Klaus Meynersen. Das 
Pädagogik-Magazin will Schulabsol- 
venten, die „vor dem Numerus clausus 
des beschränkten Lehrstellenangebots 
kapitulieren“, Orientierungshilfen zur 
Ausbildung geben. 


Freitag, 7.6. 


20.15 Uhr. West Ill. Amerika (1) 

Start einer informativen 13teiligen 
Film-„Geschichte der Vereinigten Staa- 
ten“, vom englischen Journalisten Ali- 
stair Cooke für die BBC und Time-Life- 
Films geschrieben. 


20.30 Uhr. ARD. Der Verrat 

Nach einem authentischen Fall rekon- 
struiertes Fernsehspiel von Hugh White- 
more über eine englische Mittelstands- 
familie, deren Nachbarn plötzlich als 
Spione enttarnt werden. Regie: Lutz 
Büscher. 


21.30 Uhr. ZDF. Das dreifache Echo 
Schweifälliger Kinoerstling (1973) des 
englischen Fernscehregisseurs Michael 
Apted, die psychologisierende Studie 
einer jungen Bäuerin (Glenda Jackson), 
die im Zweiten Weltkrieg einen Deser- 
teur versteckt und als ihre Schwester 
verkleidet. Deutsche Erstaufführung. 


21.45 Uhr. ARD. Bericht aus Bonn 
Leitung: Friedrich Nowottny,. 


22.00 Uhr. Bayern Ill. Yolanda und 
der Dieb 

Ein „surrealistisches Ballett“ nennt 
Vincente Minnelli seine Komödie (1952) 
um einen Gauner (Fred Astaire) und 
eine millionenschwere Klosterschülerin. 
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Samstag, 8. 6. 


20.15 Uhr. ARD. Die großen Detekti- 
ve: Im Zeichen der Vier 

Dritte Folge der langatmigen (vom 
Stuttgarter Südfunk und dem ORTF 
produzierten) Kriminalreihe, von der 
die Hauptdarstellerin Gila von Weiters- 
hausen schon weiß: „Es wird ein Rein- 
fall für uns.“ 


21.00 Uhr. Nord Ill. Alfred Tetzlaffs 
Brüder: Bis daß der Tod uns scheidet 
„Punch‘“-Herausgeber William Davies 
kommentiert zwei Folgen der engli- 


schen Familienserie von Johnny 
Speight, die Vorbild für Wolfgang 
Menges „Ein Herz und eine Seele‘ war. 


21.00 Uhr. West Ill. Mein Onkel An- 
toine 

Mit diesem poetischen Porträt eines ka- 
nadischen Dorfes wurde Claude Jutra, 
renommierter Regisseur des „Cinema 
Quebec“, 1971 international bekannt, 


21.10 Uhr. Bayern Ill. Gebrochene 
Blüten (sw) 

D. W. Griffith wollte mit diesem 
Stummfilm-Meisterwerk (1919) Ameri- 
kanern das „fremde, aber ebenso zu 
Schönheit und Idealismus fähige“ We- 
sen der diskriminierten chinesischen 
Einwanderer deutlich machen. 


22.05 Uhr. 
Chicago 

In dem amerikanischen Spielfilm von 
1963 parodieren Frank Sinatra, Dean 


ARD. Sieben gegen 


Martin (Photo), Sammy Davis jr. und 
Bing Crosby als blödelnde Ganoven 
Hollywoods Gangster-Chicago. Regie: 
Gordon Douglas. 


93.10 Uhr. ZDF. Der rote Kreis (sw) 


Wallace-Verfilmung (1959) von Jürgen 
Roland. 


Sonntag, 9. 6. 


15.45 Uhr. ZDF. Der Hundefänger 
von Wien (sw) 

1936 in Prag gedrehter Film-Schwank 
mit Hans Moser in der Titelrolle. Regie: 
Martin Frit. 


19.15 Uhr, ZDF, 20.15 Uhr, ARD, und 
21.45 Uhr, Nord Ill. Wahlen in 
Niedersachsen 
Erste Hochrechnungen, Kommentare 
und Interviews. 


20.30 Uhr, Nord Ill. Ein Schloß in New 
York (sw) 

Harmlose Hollywood-Komödie (1933) 
von Frank Borzage. Spencer Tracy 
spielt einen Vagabunden während der 
Wirtschaftskrise, den eine Arbeitslose 
(Loretta Young) seßhaft machen will. 
Original mit Untertiteln. 


21.00 Uhr. ARD. Griseldis _ 
„Ohne ein Fünkchen Ironie“ und eng 
am schwülstigen Original hat Peter 


Beauvais diesen zweiten (von fünf) 
Courths-Mahler-Romanen für den 
Südfunk verfilmt, Das Plüsch-Stück 
schildert die Liebe einer jungen Erzie- 
herin (Sabine Sinjen, Photo, 1.) zu ihrem 
adeligen Schloßherrn, aus dessen 
„Augen ihr stets eine heiße sehnsüchtige 


Qual entgegenleuchtet, ein starkes inni- 
ges Verlangen“. 


21.00 Uhr. ZDF. Das einsame Haus 
Psycho-Krimi des Exil-Slowaken Ladis- 
lav MHa£ko, ein Dialog zwischen zwei 
Männern (Hans-Christian Blech und 
Jörg Pleva), die sich in einem abgelege- 
nen Mordhaus gegenseitig bespitzeln. 
Regie: Thomas Fantl. 
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Pomade 
DryLook ist da. 


Dry Look ist das neue Frisiermittel für den der Frisur locker-natürlichen Sitz für den 


lockeren, vollen, natürlichen Haarlook. ganzen Tag. Ohne Kleben. Ohne Fetten. 
Dry Look hat eine spezielle Wirkstoff- Ohne Spuren, die man sehen oder fühlen 

kombination und 63% Alkohol. Das macht kann. 

das Haar mühelos frisierbar — und gibt Seid locker, Männer. Holt Euch 'ne Dose. 


DryLook.DasFrisiermittel fürlocker-natürlichen Sitz. 
Von Gillette. 


HOHLSPIEGEL 


Der Eltern-„Ausschuß für Wohnraum- 
beschaffung für Lehrer“ am Gymnasi- 
um Großhansdorf (Schleswig-Holstein) 
hält es in einem Rundschreiben für „an- 
gezeigt, die Eltern... zu bitten, für die 
Wohnraumbeschaffung der Lehrer 
einen Beitrag zu leisten“. Die Spenden- 
Aufforderung („Auch kleine Beträge 
helfen der Schulleitung, die... drin- 
gend benötigten Fachlehrer durch Un- 
terstützung beim Umzug ete. für unsere 
Schule zu interessieren“) erfolge „trotz 
mancher Bedenken über die Richtigkeit 
eines solchen Anliegens“. Man müsse 
indes „zuweilen unkonventionelle Wege 
gehen“. 


v 
Uri Geller 


zerbricht Gabeln — wir brechen 
absolute Mehrheiten, Helfen Sie 


uns dabei. Geben Sie uns Ihre 
Stimme am 9. Juni. 

Ihr F.D.P.-Landtagskandidat 
GUNTHER KUNZ 


Aus der Leerer „Ostfriesen-Zeitung“. 


v 


Die Vierteljahreszeitschrift „Hotel- und 
Gästemagazin“ empfiehlt sich als „Lek- 
türe für jedermann“: „Keine Politik! 
Keine Obszönitäten!“ 


v 
BURMA 


Unsichere Gebiete 
Ar: Kommunistisch verseuchte Gebiete 


> Schmuggelgebiet (Goldenes Dreieck) 


500 km 

em ——— u — —umuee| 
Erläuterungen zu einer Graphik in der 
„Frankfurter Allgemeinen“. 


V 


Per Inserat in der in Nikosia erschei- 
nenden „Cyprus Mail“ dankten Anhän- 
ger des (im Januar dieses Jahres gestor- 
benen) griechisch-zypriotischen Parti- 
sanenführers Georgios Grivas zwei 
deutschen Touristen, die „nach einem 
Besuch des Grivas-Schlupfwinkels je 
fünf englische Pfund im Gedenken an 
Grivas gespendet“ hatten. 


Vv 


Unter Hinweis auf $ 18 UWG 
nehmen wir Titelschutz in 
Anspruch für: 

So gewann Deutschland die 
Fußballweltmeisterschaft 1974 
Wilhelm Heyne Verlag 
8 München 2, Postfach 201284 


Aus dem Frankfurter „Börsenblatt für 
den Deutschen Buchhandel“, 


Vv 


Notiz in den „Nordbayerischen Nach- 
richten“: „Männergesangverein Peg- 
nitz: 20 Uhr, Damengymnastik.“ 
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Der edle 


are eere 
STRADITION- / 
N Ned 


ax ns 


Im edlen Hoist ist der ganze Zauber der 
karibischen Inseln. Denn von dort kommt 
der erlesene Rum edelster Sorten, 
der unseren Holst so mild und weich,aber 
auch 80 feurig und exotisch macht. Zur 
Freude allerwahren Kenner und Genießer. 


Rezept mit Geist Nr. 32 
Onkel Tom’s Tee 
1/2 Holst White 40 % 


1/2 Eistee 
Saft einer halben Zitrone 


Zucker nach Belieben 


Sehr starken Tee im Kühlschrank 
kalt werden lassen. Glas damit 
zur Hälfte füllen. Dazu den Saft 

einer halben Zitrone, 
Mit Holst White auffüllen. 
Zucker nach Belieben. 


HENKELL-WELTMARKEN-PROGRAMM 


RÜCKSPIEGEL 


Der SPIEGEL berichtete ... 


...in Nr, 20/1974 UMWELT — „TÜRKI- 
SCHER HONIG — ES KANN AUCH 
CYANID SEIN“ und in Nr. 21/1974 GIFT- 
MÜLL — ALLES GETAN über Ablage- 
rungen giftiger Industrieabfälle in vier 
Bundesländern sowie über Versuche der 
zuständigen Umweltminister, die Gefahr 
herunterzuspielen. 


Vergangenen Montag hat — auf Anre- 
gung des rheinland-pfälzischen Um- 
weltschutzministers Otto Meyer — eine 
von den Umweltministerien Baden- 
Württembergs, Hessens, des Saarlands 
und von Rheinland-Pfalz beschickte 
Experten-Kommission damit begonnen, 
die von den illegalen Deponien ausge- 
henden Gefahren zu untersuchen. Eine 
Kommission von Chemikern, welche 
die Länderkommission beraten soll, 
tagt erstmals am 4. Juni. 


V 


...in Nr. 18/1974 PANORAMA — über 
die kostspieligen Reparaturen am 
Münchner Olympia-Zeltdach: Gegen 
die massiven Proteste des Dach-Archi- 
tekten Günter Behnisch ließ die Olym- 
pia-Baugesellschaft (OBG) nach etli- 
chen erfolglosen Materialexperimenten 
die Plexiglasdecke über den zwei ge- 
schlossenen Olympia-Hallen mit grauer 
Mineralwolle isolieren (Kosten: 2,1 Mil- 
lionen Mark) — weil die ursprünglich als 
Hitzeschild eingehängte lichtdurchläs- 
sige Unterdecke (Kosten: 10 Millionen 
Mark) rettungslos schrumpft und ver- 
gilbt. Architekt Behnisch zürnte, daß 
die OBG sein „Konzept der Translu- 
zenz“ zerstöre; gleichwohl lehnt er die 
Verantwortung für den Hitzeverschleiß 
des gläsernen „Unterhemds“ (Beh- 
nisch) ab. 


Vergangene Woche erreichte Behnisch 
und den für Hitze-Berechnungen seiner- 
zeit bemühten Gutachter ein von der 
OBG erwirkter Zahlungsbefehl über 
400 000 Mark, weil — so OBG-Liqui- 
dator Peter Hefter — die Verantwor- 
tung etwas anders verteilt sei: „Archi- 
tekt und Gutachter bestanden auf Ple- 
xiglas, aber beide machten sich keine 
Gedanken darüber, welche Unter- 
schichtungen geeignet seien.“ Behnisch 
steht indes nach wie vor zu seiner 
„Iransluzenz“: „Man sollte doch be- 
denken, mit welchem Aufwand die 
Lichtdurchlässigkeit dieser Dächer her- 
gestellt wurde.“ 


V 
Zitat 


Kontaktanzeige in dem Hamburger Polit- 
Porno-Magazin „Spontan“: 


Nu.Umg.:ImSPIEGEL steht's nunauch: 
„Bisex ist In”. Nicht desh., sond. weil 
wir Gewinnmaximierg.inpkto.Lebens- 
freude anstreben, su. Sie (25/172/52) 


u. Er (28/180/65), beide halbwegs 
emanzip., erudiert u, s. neugierig, Paar 
od. Freundin (18-30). J 208 


